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Jen Paſſy und Auteuil wohnten ſie; dicht am boulogner Wäldchen. 
Ein grüner Fleck gehörte ihnen, zwei Zierbeete und dünnes Gebüſch 
hinter hohen Lebensbäumen, die der Neugier den Sehweg ſperrten. Im Haus 
Alles eng, im pariſer Spielſchachtelſtil. Kleine, warme Käfige für Wellen⸗ 
ſittiche, die einander ſtets fühlen, bei jeder Bewegung mit dem Gefieder ſtreich⸗ 
eln wollen. Kein großer Raum; im Eßzimmer können zwanzig Perſonen ſitzen, 
wenn ſie zuſammenrücken. Die Frau hatte ſich in das Häuschen verliebt. 
So ftill, fo zärtlich, fo einfach; gute Luft für das Püppchen und doch nurein 
kurzer Weg bis in die Herzkammer der Riefenftadt. An geräuſchvolle Geſellig⸗ 
keit dachte man ja nicht. Später vielleicht, wenn alles Häßliche vergeſſen war 
und Andre ſich eine Stellung gemacht hatte. Einſtweilen ſollten nur ein paar 
zuverläſſige Freunde ins Neſt gucken; und dafür war Platz genug. Der Mann 
war nicht leicht zu überreden. Er hätte lieber in einer großen Avenue ge⸗ 
wohnt und verſucht, ſich einen Salon zu ſchaffen. Wer ſich zurückzieht, iſt bald 
allein, ſagte er und quälte die Frau mit dem Beweis, daßſie in ungewohnter Enge 
verkümmern müſſe. Am Ende gab er nach. Er wollte korrekt ſein und nicht da 
den Herrn ſpielen, wo er Wohlthaten empfing. Noch waren ſie auf Luiſes Rente 
angewieſen. Trotz dem Gerichtsſpruch, Ihre Kaiſerliche und Königliche Hoheit 
habe durch unſittliches Verhalten eine fo tiefe Zerrüttung des ehelichen Ver⸗ 
hältniſſes verſchuldet daß dem Ehegatten die Fortfegung der Ehe nicht zu⸗ 
gemuthet werden könne (§1568 B. G. B.), hatte der Schwiegervater für ihren 
Lebensunterhalt geſorgt. Der Schmuck konnte eingelöſt, das Häuschen ge⸗ 
kauft werden. Und André beſtand darauf, daß die Frau, als die Erhalterin, 
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auch die Herrin des Hauſes ſei; jo gehörte ſichs. Lange würde dieſer Zu— 
ſtand ja nicht dauern. Nur ein Bischen Ruhe brauchte er, um ſeine literari— 
ſchen Pläne ausreifen zu laſſen: dann kam der Erfolg und die Verleumder 
würden erkennen, daß die Prinzeſſin nicht eines Abenteurers Beute gewor⸗ 
den war. Bis dahin aber ſollte fie Alles nach ihrem Belieben einrichten; „nur 
keine ſchmutzigen Geldſachen zwiſchen uns“. Sie war glücklich. Das gemein⸗ 
ſame Schlafzimmer, die helle Kinderſtube und Andrés Allerheiligſtes wurden 
neu möblirt; in den anderen Räumen genügten moderne Tapeten, billige Li⸗ 
berty⸗Eleganz aus dem Louvre und recht viele friſche Blumen, täglich ganz 
friſche. Keinen Dienſtbotentroß; der Portier mußte die winzige Gartenarbeit 
beſorgen und mit zwei Mädchen, Koch, Diener und Kinderfrau kam man be- 
quem aus. Wohlthaten? Wie er nur ſo reden konnte! In der Schweiz hatten 
ſie ja von ſeinem Gelde gelebt; ſie mußte ſich, nur ſie, als Schuldnerin fühlen, 
noch lange, — ſelbſt wenn ſie vergeſſen könnte, wem ſie das große, das erſte 
Glücksgefühl zu danken hatte. Er war wohl auf ein Luxusthierchen gefaßt, 
das den Werth des Geldes nicht kenne? Er würde ſich wundern. Eine rich— 
tige, praktiſche Hausfrau; ein Drache, der jeden Heller bewacht. Und gar ſo 
ſchmal Hatten fies nicht; die Frommen zu Haufe waren im Grunde fehr an- 
ſtändig geweſen. Ihn dürfe die Alltäglichkeit, der Kleinkram des Haushaltes 
nicht erreichen. Er ließ ſichs gefallen. Sein Portemonnaie war nie leer, ſein 
Tiſch ſtets gut beſtellt; und wenn er fragte, hieß es: Pſt! Die Heinzelmänn⸗ 
chen, die für Verliebte ſorgen, ärgert neugieriges Forſchen. Die böhmiſche 
Kinderfrau hörte manchmal freilich einen Seufzer. Wenn die Blumen, die An⸗ 
dré ſo liebt, nur weniger koſteten; und die Früchte, der auf Stunden gemiethete 
Wagen, die Kleider. Zu dumm, daß man als Mädchen nicht wirthſchaften 
gelernt hat. Doch die Uebergangszeit währt ja nicht lange. Schon wird der 
Liebſte von Redakteuren und Verlegern bedrängt. Und welche Wonne, ohne 
einſchnürenden Zwang nur ihm und ſeinem Kind leben zu können! 

Herr Giron war wirklich umworben; man bot ihm hohes Honorar. 
Aber er ſollte immer über den ſächſiſchen Hof ſchreiben. Wie er hinkam; ſein 
erſtes längeres Geſpräch mit der Kronprinzeſſin; Schilderungen des höfiſchen 
Lebens, der Hauptperſonen; und ſo weiter. Das paßte ihm nicht. War er et⸗ 
wa nur intereſſant, weil Luiſe ihn liebte? Anfangs hatte man ihm ein Ge⸗ 
dichtbändchen gut bezahlt; der Verleger hatte nur die Bedingung geſtellt, 
daß der Titel laute: Eros Alacour. Die Kritiker nahmen die Verſe nichternſt 
und auf Montmartre ſang man ein Spottlied: C' était rosse à la cour! 
Ein kleines Drama im Stil Verhaerens wurde von den großen Theatern 


Luiſe Giron. 51 


höflich abgelehnt und, als es bei den Mathurins angebracht war, nur vier⸗ 
mal aufgeführt. Und Paris lebt jo ſchnell, verbraucht in einem Halbjahr fo 
viele Senſationen. Allmählich wurden die Angebote ſeltener; die alte Geſchichte 
don der Kronprinzeſſin und dem Hauslehrer zog eben nicht mehr. Gott fei 
Dank, ſagte Andrs; endlich wird man mich nach meiner literariſchen Leiſtung 
beurtheilen, wie jeden Anderen. Er werde ihnen ſchon zeigen, daß Maeter⸗ 
linck nicht der einzige Belgier iſt, der ſich im pariſer Lärm Gehör ſchaffen 
könne. Freilich dürfe man nicht Tag vor Tag zwiſchen ſeiner vier Wänden 
ſitzen, ſondern müſſe ſich ſehen laſſen, wo Pout-Paris ſich verſammle. Das 
begriff die Frau. Gewiß: werfchaffen will, braucht Eindrücke und darf nicht 
verſauern. Nur mitgehen mochte ſie nicht. Alle Leute ſtarrten ſie an; und ſie 
fühlte das Flüſtern: Vous savez? Die könnte jetzt Königin ſein; das ganze 
Lied wurde dann heruntergeleiert. Und einmal ... Sie wurden einer alten 
Dame aus dem adeligen Faubourg vorgeſtellt. „Herr und Frau Giron.“ 
Die Vicomteſſe lächelte; nur eine Viertelſekunde lang; aber das huſchende 
Lächeln ſchien höhniſch zu fragen: Frau?. . Das konnte Luiſe nicht vergeſſen. 
Zwar behaupteten die Freunde, Paris kenne keine Pruderie, und nannten 
Damen, die ohne Trauſchein überall willkommen ſeien. Möglich. Doch wer 
kommt von der Kinderſtubengewohnheit völlig los? Man iſt eben verzärtelt. 
Früher wars ein Hauptſpaß, bohème zu ſpielen; man wars ja doch nicht. 
Sezeſſioniſtiſche Künſtler in der Werkſtatt beſuchen, verbotene Bücher leſen, 
während der Hofkirchenzeit in heller Blouſe und Canotierhut aufs Rad ſtei⸗ 
gen, boshafte Epigramme drechſeln, die Schwägerin mit Korylopſisduftärgern 
und, unter ehrwürdigen Courſchleppen, Cocottenkleider von Paquin tragen: 
die rothen Köpfe der Allerhöchſten und Höchſten waren zum Totlachen. Der 
Rang blieb Einem; Niemand wagte ſich je über die Schranken hinaus, ſelbſt 
wenn eine Keckheit als Köder hingeworfen war. Jetzt ... Alles iſt anders. 
Nicht etwa häßlicher — im Gegentheil: zehntauſendmal ſchöner —; nur 
eben anders. Man wird von den Menſchen klaſſirt. Man hat „eine Vergan⸗ 
genheit“. Sehr intereſſant; aber die Frauen werden nie recht warm und die 
Herren ſtets allzu warm. Deshalb wars in dem Gartenhäuschen auch nie zu 
intimer Geſelligkeit gekommen. Die vornehmen Damen, die fie auf Andrés 
Wunſch zum Thee oder Luncheon lud, hatten merkwürdig oft ihre Migräne 
und mußten im letzten Augenblick, auf das ſo lange erſehnte Vergnügen ver⸗ 
zichten“. Und die Herren wurden nach dem zweiten Glas um eine Tonſchwin⸗ 
gung zu laut, warfen ſchmachtende Blicke und erzählten Geſchichtchen, die 
noch nicht mauvais genre, aber nicht mehr ganzſauber waren. Unbehaglich. 
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Der gute, argloſe André merkte nichts. Ein wahres Glück. Fühlte nicht 
einmal, warum fie nach dem zweiten Akt von Le Demi-Monde plötzlich 
nach Hauſe wollte. Seit dieſem Abend klang die Rede über die verſchiedenen 
Pfirſichſorten in ihr nach; nur nicht zu der wurmſtichigen, das Stück fünf⸗ 
zehn Sous, gehören! An Einladungen fehlte es dem jungen Paar nicht; 
auch nicht an Gäſten. Der Figaro wollte fie für jeden Five o'eloek und die 
Horde der rastacoueres drängte ſich an fie. Nein. Lieber allein bleiben. 
Eines Abends hatte ein Radſcha ihr dreimal die Hand geküßt; ſchließlich 
mußte fie dem dunklen Herrn ihre Finger gewaltſam entziehen. Merkwürdig. 
Sie forderte die Männer doch nicht zu dreiſten Galanterien heraus, ging im 
Wortgefecht lange nicht mehr ſo weit vor wie früher; und trotzdem ringsum 
die Sucht, ſich als Don Juan, als Verfluchten Kerl geneigter Beachtung 
zu empfehlen. Eigentlich ... Wenn man nachdachte, wars nur natürlich. 
Man iſt einmal vom Weg abgewichen und hat den Ruf der grande amou- 
reuse erworben. Alle ſahen, Alle wiſſen es. Das reizt. Was einmal geſchah, 
kann wieder geſchehen. Jeder bildet ſich ein, es mit dem dürftigen Herrn Gi⸗ 
ron am Ende noch mühelos aufnehmen zu können. Hübſch abwarten, bis die 
richtige Stunde und Stimmung ſicheinſtellt; Hauptſache: immer da und be⸗ 
reit zu ſein. Einer von Andrés Freunden hatte es brutal herausgeſagt. Sie 
galt als gute Beute; und wer ihren Erſten auszuſtechen vermochte, hatte als 
Rabatt eine Bombenreklame. Alſo mußte ſie ſich doppelt vorſehen, ſtets 
korrekt ſein und ausgelaſſene Luſtigkeit meiden. Kein Glück ohne Leid; und 
ihr blieb ja noch ein ganzer Himmel. Damit tröſtete ſie ſich. Aber wie wun⸗ 
derlich das Leben iſt! Da hat man ſich über ſo Vieles hinausgeſetzt, um frei 
zu ſein, an kein enges Vorurtheil, kein Hofphiliſterium gebunden, — und 
muß nun ängſtlicher jede Silbe auf der Zunge wägen als einſt im Schloß. 
Allein durch die Straßen radeln? Sie hätte bald Begleiter gefunden. Kein 
auffallendes Kleid, keinen phantaſtiſchen Hut durfte ſie ſich gönnen. Stille 
Weiblichkeit; ſonſt hielt man ſie für eine Abenteurerin. Sogar Korylopſis war 
nicht mehr möglich, mußte durch ehrbareren Duft erſetzt werden. 

Das war auch ein Grund, der ſie im Haus hielt. Fünf Kinder leben 
im Königsſchloß, zwei ſind früh geſtorben, eins hat ſie ſich gerettet. Acht 
Schwangerſchaften in elf Jahren: jünger wird eine Frau davon nicht. Und 
darf ſie ſich obendrein nicht nach perſönlichem Geſchmack kleiden, ein Bischen 
extravagant, anders, als die Mode den Sittſamen vorſchreibt, dann droht 
ihr die Gefahr, neben dem Zwanziger welk auszuſehen. „Dir, armes Ha— 
ſcherl, ſchaut ein Blinder an, was Du durchgemacht haſt“, hatte Bruder 
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Leopold gerufen, als er, nach langer Pauſe, wieder einmal zu ihnen kam, 
„ins Paradies“. Ihr ſagte er damit nichts Neues. Sie ſah den Verfall ihres 
Leibes, die Krähenfußſpur um Augen und Mund, die gilbende Ueberreife 
des weichen Fleiſches. Eine ganze Weile noch konnte man mit Tonics, kosmeti⸗ 
ſchen Mitteln, Toilettenkünſten nachhelfen. Aber gerade fie durfte nicht auf⸗ 
fallen, ſich nicht ſchminken, nicht allzu ſüßen Wohlgeruch verbreiten. So blieb 
fie lieber bei dem Kleinen und begnügte ſich mitdem Vergnügen, ihren Andre 
für die Pariſer zu putzen. „Du: eigentlich wohl für die Pariſerinnen?“ Er 
lachte leiſe; es ſollte Geringſchätzung ausdrücken und verrieth, daß Männchen 
an der richtigen Stelle gekitzelt war.. Er! Als ob er einen Fuß über die 
Schwelle ſetzen würde, wenn er nicht müßte; feiner Arbeit, feiner Pläne, ſei⸗ 
ner Beziehungen wegen. Galeere, mein Herz; ſei froh, daß Dir das Rudern 
erſpart iſt. Dabei ftreichelte er fie mit der weißen, ſchmalen, ſoignirten Hand, 
die zuerſt ihr Auge aufihn gelenkt hatte — diegraziös gekrümmten Nägel glänz⸗ 
ten immer fo unheimlich —, und warf einen letzten Blick in den Stehſpiegel. 
„Warte heute nur nicht; es kann ſpät werden und Du ſiehſt abgeſpannt aus.“ 

Dann ſaß ſie und träumte. Was foll Unſereins thun, das nicht ar⸗ 
beiten gelernt hat und faſt nie allein war? Leſen ſtrengt an. Klavierſpiel 
ſtimmt abends leicht traurig. Die Hofberichte durchstöbern überall Bekannte, 
Verwandte; und doch: wie weit! Neulich war der Balkanfürſt, den ſie als 
Mädchen gern gehabt hatte, ins Haus geſchneit. Inkognito; aber ſehr artig 
und ſehr herzlich. Und hatte einen ganzen Korb voll Klatſch mitgebracht; 
neuſte und allerneuſte Skandale. So munter war Luiſelange nicht geweſen. 
Man hat eben den ſelben Ton in der Kehle. Das verlernt ſich nicht. Keine 
Anſpielung; fie konnte glauben, ein gekrönter Vetter beſuche ſie an der Elbe. 
Und als fie von Vergangenem anfing und ſich nicht ſchonte, tröſtete er. „Sehr 
verſtändig und tapfer, daß Sie den Wunſch geopfert haben, die Kinder wieder— 
zuſehen. Iſt gewiß ſchwer geworden. Wäre aber höchſtens eine halbe Sache; 
die Oberhofmeiſterin ſäße ſtockſteif daneben, jedes Wort würde zehnmal im 
Mund umgedrehtund es käme zu keiner Intimität. Wichtigſte Lebensregel: 
Konſequenzen auf ſich nehmen. Daß die kleine Geſellſchaft gut verſorgt iſt und 
der Kronprinz wie der ſtrammſte Rekrut exerzirt, wiſſen Sie ja. Schä⸗ 
digung des monarchiſchen Prinzips? Laſſen Sie ſich nur nicht von ſolchen 
Grillen plagen, liebwerthe Frau Baſe. Alles geht ſeinen Gang. Ihre That 
hatte, wie die meiſten Dinge, auch eine nützliche Seite, — für uns, meine 
ich; für Sie natürlich nur ſolche. Seitdem ſchleicht nämlich das Gerücht 
umher, wir Landesväter, Landesmütter und ſo weiter führten ein Jammer⸗ 
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leben, hätten weniger Freiheit als unſere Lakaien nach Feierabend und blieben 
nur aus Pflichlgefühl im goldenen Bauer. Das ſchmeckt den getreuen Unter: 
thanen wie friſcher Käſekuchen. Unter uns können wir ja geſtehen, daß es 
nicht immer ganz ſo ſchlimm iſt und Mancher von Gottes Gnaden ſich amu⸗ 
ſirt, als hätte er ſiebenmal in der Woche Geburtstag. Jedenfalls brauchen 
Sie ſich nach dieſer Richtung keinen Vorwurf zu machen. Sämmtliche Throne 
und Thrönchen ſtehen noch; und Friedrich Auguſt konnte das Bischen Mär⸗ 
tyrerglorie brauchen.“ ... Ein paar behagliche Stunden, an dieſie gern zurück⸗ 
eh Aare and ect ech z eterc yigg 
nach einem Orden klang. Der Fürſt war fein drüber hiuweggeglitten, hatteam 
nächſten Morgen aber geſchrieben, leider müſſe er ſelbſt ſich die Erfüllung eines 
Wunſches verſagen, die nahen Verwandten eine demonſtrative Unfreundlich⸗ 
keit ſcheinen könnte. Wieder artig und herzlich; doch ſie fühlte: er würde ihr 
Haus nicht mehr betreten... Der Liebſte ſtieß ein Rauchwölkchen durch die 
Naſe, ließ die Nägelfront im Sonnenlicht funkeln und ſagte: „Der Herr 
Couſin iſt ein Cretin; wäre übrigens der Erſte aus der edlen Verwandtſchaft, 
der für mich einen Finger rührt. Die ließen Einen ſicher verhungern.“ 
Von dem böſen Wort blieb eine Narbe. Die brannte, wenn die Ein⸗ 
ſame vor ſich hinſann. Ihn hatte ſie ſchnell entſchuldet. Mußte er nicht mehr 
von dieſem Herzensbund erwarten? Hatte ſie ſelbſt nicht mit an den Luft⸗ 
ſchlöſſern gebaut, — damals, im Schulzimmer der Kinder, wenn die Kleinen 
ſich nebenan austollen durften und ſie Beide, zwiſchen zwei Küſſen, einander 
zärtlich den Cigarettenrauch in den Mund blieſen? Da war ſie das Wunder 
in ſeinem armen Hofmeiſterleben. Nicht im frechſten Traum hätte er ſolche 
Umarmung zu hoffen gewagt. Hinderniſſe? Sie lachten. Eine Kaiſerliche 
und Königliche Hoheit bleibt, auch wenn ſie der Feſſel entlaufen iſt, eine Groß⸗ 
macht und iſt im Exil noch ſtark genug, um den Mann ihrer Wahl über die 
Heerde zu erhöhen. Jetzt? Er jagt dem Erfolg nach und kann ihn nicht haſchen. 
Die Männer rümpfen die Naſe. Monsieur Alphonse. Daudets aller⸗ 
liebſt ruchloſer struggleforlifeur. Geſchlechtsneid? Ganz ſicher; eben ſo 
aber auch, daß er die große Leiſtung immer nur ankündete, nie vollbrachte, 
trotzdem es ihm an „Beziehungen“ und, Eindrücken“ nicht mehr fehlen konnte. 
Auf die Frauen wirkte er mit dem Nimbus des homme à femmes. Es 
giebt hübſchere Männer; wer aber jehnt ſich nicht in den Arm Deſſen, dem 
eine Königskrone geopfert wurde? „Sehen Sie nur dieſe Augen! Ich werde 
jedesmal roth, als könnten Blicke entkleiden.“ Das Alles wußte Luiſe. Der 
Eitle kann die Triumphe ſeiuer Männlichkeit nicht verſchweigen; und ſchwiege 
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er letzte viebe hat ſcharfe Witterung. Sie zwang ſichzu nüchternem Rechnen. 
Höher hinauf konnte ihn nur die Hand einer Frau führen. Er konnte der 
béguin einer Nana werden, die ihre Freunde für ihn alarmirte, ihn von 
ihrem Deputirten für die Ehrenlegion empfehlen ließ und in Schäferſtünd⸗ 
chen die Preßtyrannen für das nene Talent gewann. Oder der Mann einer 
Millionärin von drüben, die in der fünften Avenue mit dem Entführer einer 
Kronprinzeſſin aus kaiſerlichem Blut prunken möchte. Das waren ſeine 
Chancen; welchen anderen lief er denn auch ſo haſtig nach, durch Salons, 
Theater, Reſtaurants? Sie war ihm längſt die Alltäglichkeit. Eine alternde 
Frau, deren Leib die Male der Mutterſchaft trägt und deren Zärtlichkeit leicht 
zur Laſt wird. Die Anderen ſehen beſſer aus, duften exotiſcher, haben die flinke 
Zunge, den behenden Geiſt, die raſche Replik der Pariſerin; und den Reiz 
des Unerforſchten, das neue Senſationen verſpricht. Was er von ihr haben 
konnte, hat er gehabt. Klaſſe nennt mans bei Reunpferden. Das war aber auch 
der einzige Gewinn. Die Luftſchlöſſer lagen in Trümmern. Und wer einmal 
bis zu ſolcher Hoffnung geklettert iſt, fühlt ſich im Erdgeſchoß eines Garten- 
häuschens nicht mehr lange wohl. Wenn ſie ſich wenigſtens als Sehens⸗ 
würdigkeit verwenden ließe! Aber ſie hatte hunderttauſend uralte Vorurtheile. 
Keine Geſellſchaft paßte ihr. „Lieber Himmel: in unſerer Lage darf man 
nicht fo wähleriſch fein!" Kein Stil in dieſen Prinzeſſinnen aus mediati⸗ 
ſirten Häuſern; werden, wenn das Bischen Hofſtaat fehlt, gleich bourgeois 
und poſiren ehrbare Hausfraulichkeit. Ob es einen Sinn habe, jeden Sonn⸗ 
abend die Ziffern zu addiren, die der Koch in das Wirthſchaftbuch ſchreibt. 
Die Einkaufspreiſe kenne ſie ja doch nicht und der Kerl zieht ihnen täglich 
das Fell über die Ohren. Und die Leute laſſen ſich nichts ſagen. Behutſam, 
wie mit rohen Eiern, müſſe mau mit der Sippſchaft umgehen. Sonſt kommts 
wie mit der Kinderfrau, die auf eine Rüge antwortete: „Bin ich ehrlich ge⸗ 
traute Frau! Herunterſchlucken; denn das Kind iſt „an die Thereſe gewöhnt“. 
Nach diefem Geſpräch hatte es einen Sturm gegeben; den erſten, den 
die Frau ausbrechen, ausraſen ließ. Eine von den grauſigen Stunden, wo 
zwei an die ſelbe Planke Geklammerte einander alten Groll ins Geſicht ſpeien, 
zwei Raſende den Verband von den Wunden reißen und mit den blutigen 
Fetzen einander peitſchen, bis Beide ganz morſch ſind, entgeifert, vom Blut⸗ 
verluſt erſchöpft und nur, mit zitternden Nerven, noch röcheln können. 
„Leideſt Du etwa darunter? Du ſiehſt die Alte ja nicht“. 
„Unter der fchiefen Situation leide ich. Komme nicht zur Arbeit“. 
„Jeder muß die Folgen ſeiner Handlungen tragen“. 
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„Nicht Alles läßt fich vorausſehen. Und .. Handlungen?“ 

„Ja. Oder warſt Du vielleicht willenloſes Opfer?“ 

„Der Jüngere jedenfalls; und der Unerfahrenere.“ 

„Ach? Dann habe ich Dich wohl aus dem Glanz gelockt? Und ge- 
träumt, als ich das Lied von dem Märchenglück vernahm, das unſer harre?“ 

„Keine Generalabrechnung, bitte. Du warſt nicht mein einziger 
Trumpf, ich nicht Deine erſte Entgleiſung. Irrenhaus ift ſchlimmer.“ 

„Willſt Du dieſe Spukgeſchichte jetzt mir erzählen? Der alte Kaiſer 
hatte mir fein Wort verpfändet. Alles ſollte ſtill beigelegt werden. Das paßte 
Dir nicht. Nun weiß ich, warum ich all dieſen Zeitungmenſchen Rede ſtehen 
und meine Schande auf den Markt ſchleppen mußte. Die Verwandten ſollten 
eingeſchüchtert werden. Darum die Parole: Ohne Skandal gehts nicht. Ich 
war fo verwirrt — im fünften Monat! —, jo ganz aus den Wurzeln geriſſen 
und in meiner ſpäten Liebe ſo blind, daß ich Alles geſchehen ließ, Alles richtig 
fand, was Du ſagteſt und thateſt. Ich belog mich ſelbſt, wollte mir ſelbſt nicht 
bekennen, daß ich dem Trieb folgte, und ſchobs auf Hofintriguen, Familien⸗ 
knechtſchaft, unerträglichen Zwang. Und das Alles ſagte ich fremden Leuten, 
die nur daran dachten, Pikantes zu drucken. Du konnteſt mirs erſparen“. 

„Danke. Irre ich: oder flohſt Du allein?“ 

„Weil ich nicht lügen mochte. Weil ich Dein Kind . ..“ 

„Mein Kind? Hm.. Daß die kronprinzliche Familie einem freudigen 
Ereigniß entgegenſehe, hatte ich ſchon recht lange vorher in Amtsblättern ge⸗ 
leſen. Solche Notizen werden vor der Veröffentlichung dem Hausherrn doch 
wohl vorgelegt. Ich habe nie zu feinen Bewunderern gehört, bezweifle aber, 
daß ſein Ehemannsglaube bis zu unbefleckter Empfängniß reicht; auch wet⸗ 
tiner Frömmigkeit hat ihre Grenze. Alſo muß er Gründe gehabt haben, über 

die Verkündung neuer Vaterſchaft nicht erſtaunt zu ſein. Ich war nur ein klei⸗ 
ner Gehilfe im Dienſt Seiner Königlichen Hoheit. Keine majeſtätiſchen Blicke, 
Louiſon; bift ja nicht mitgekrönt worden. „Unſittliches Verhalten“!“ 

„Das ſagſt Du mir?“ 

„ . . . War ichs nicht, wars eben ein Anderer!“ 

Aus dem Zierbeet hinter den Lebensbäumen ſchauten Primelköpfchen 
ans Licht. Am See muß es heute ſchön ſein. In der Zeitung ſteht: „Der 
König von Sachſen iſt mit feinen Kindern in Salzburg zum Beſuch einge: 
troffen.“ Frohe Oſtern für die kleine Geſellſchaft .. . „Ziehen Sie das Kind 
warm an, Thereſe; wir wollen ausfahren.“ „Wohin befehlen?“ „Ins Freie. 
Zum Pavillon d'Armenonville zuerſt; ich will luſtige Menſchen ſehen.“ 
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Sen bekannte Thatſache iſt, daß ſich die Maſſe der Kritiker und der Laien 
O niemals fo gründlich blamirt wie dann, wenn es gilt, zu neuen Er⸗ 
ſcheinungen Stellung zu nehmen und ihre wirkliche kunſtgeſchichtliche Bedeu⸗ 
tung feſtzuſtellen. Eben ſo ſicher iſt aber, daß ſich ſelbſt Muſiker von Fach,. 
wenn — oder beſſer noch: weil — ihnen meiſt die umfaſſende Vorbildung 
fehlt, die ſtärkſten Blößen geben, wenn ſie für „Novitäten“ eintreten und 
durch Aufnahme in ihre Programme neue Werke ſanklioniren wollen. Ich 
brauche nur daran zu erinnern, daß ſo maßlos ſchlechte Muſik, wie ſie Auguſt 
Klughardt zu einem ſo hoffnunglos dürſtigen Text wie der „Zerſtörung 
Jeruſalems“ geſchrieben hat, in zwei Jahren im Triumph durch die deutſchen 
Städte zog und daß ſich ſelbſt ganz bedeutende Muſiker nicht ſchämten, mit 
ſolcher Geſchäftswaare den Geſchmack ihrer Chöre und ihres Publikums 
vollends herunterzubringen. Daß unfähige Kritiker und ſchlecht berathene 
Dirigenten trotz der kläglichen Minderwerthigkeit des erſten Werkes auch noch 
zum Lob und zur Aufführung des neuen Oratoriums „Judith“ ſchreiten, 
beweiſt nur, daß der Muth, einmal geliebtes Schlechtes nicht fallen zu laſſen, 
reichlich vorhanden iſt. Das ſachliche Urtheil hat in dem Fall Klughardt 
faſt überall verſagt. Es hat auch nur ſpärlich und ſchüchtern ſich hervor⸗ 
gewagt bei einer nicht gleich tollen, aber ähnlich charakteriſtiſchen Sache, bei 
dem Tſchaikowskij⸗Rummel der letzten Jahre. Daß es den gab und giebt, 
iſt nicht zu leugnen. Die zahlreichen Aufführungen ſeiner Werke und die 
Art, wie die Kritik fie aufnahm, die Rangordnung, die man aufſtellte, die 
Einmüthigkeit, mit der man Tſchaikowskij neben unſere Großen und Größten 
ftellte, find die beſten Beweiſe dafür. 

Tſchaikowskij gehört heute zu den Herrſchern im deutſchen Konzert: 
ſaal. Die meiſten Referenten verhimmeln ihn, da er bei Dirigenten und 
beim Publikum beliebt iſt. Wollen wir nicht, daß alle Abſtände verloren 
gehen und daß man in die Geſellſchaft unſerer erſten Meiſter wenigſtens auf 
einige Jahre oder Jahrzehnte dieſen Ruſſen einſchmuggelt, fo dürfte eine ſach⸗ 
liche Beurtheilung des poſttiven Werthes feiner Kunſt alſo gerade jetzt ſehr am 
Plaße fein. Dieſe Beurtheilung gilt ſelbſtverſtändlich für deutſche Verhältniſſe. 
Sie fol feſtſtellen, was für uns Deutſche Tſchaikowskij bedeuten kann. Um das 
Reſultat vorwegzunehmen: Für die Weiterentwickelung der deutſchen Kunſt 
iſt Tſchalkowskij ohne jede Bedeutung. Er muß ohne Bedeutung fein, weil 
die Kulturſtuſe, mit der der größte Theil ſeiner Werke rechnet, in den großen 
Leiſtungen unſerer Kunſt längſt, ſeit Jahrhunderten ſchon, überwunden iſt. 
Es ist ja an ſich ganz unmöglich, daß eine in ihrer Geſammtheit noch kul⸗ 
turell jo, wenig entwickelte Nation in der ſubtilſten Kunſt plötzlich nicht nur 
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Gleichwerthiges, ſondern ſogar für die alten Kulturnationen Vorbildliches 
leiſten könnte. Schon Das iſt ein Nonſens. Auch iſt Tſchaikowskij ſelbſt 
in ſeiner Bedeutung für Rußland durchaus kein Genie. Dazu iſt er viel 
zu ſehr abhängig von der weſteuropäiſchen Kultur. Er iſt ein hervorragend 
begabter Muſiker, der außerordentlich viel gelernt hat, einen ganz außer⸗ 
gewöhnlich entwickelten Klangſinn und großes Geſchick beſitzt, klingende, packende 
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ſeines Weſens iſt der Mangel an Kultur des Geſchmackes, an geiſtiger Tiefe 
und Größe, an Fähigkeit, große Formen wirklich zu füllen, thematiſch im 
Sinne Beethovens zu arbeiten, feine Gedanken muſikaliſch⸗logiſch zu ent: 
wickeln. Die Gedanken ſelbſt aber ſtehen faſt ſtets auf Empfindungſtufen, 
die für die großen, ſymphoniſchen Formen zu niedrig find. Wie bei Anton 
Rubinſtein, begegnen wir ganz ausgezeichneten Einfällen. Aber es fehlt 
die Kraft, die großen Augenblicke feſtzuhalten, das Gefühl dafür, daß ſolche 
Blitze eine Umgebung brauchen, daß ſie komoedienhaft wirken, wenn ſie zwiſchen 
Alltagsgeſprächen trivialſter Art aufleuchten. Das iſt eben keine vollendete, 
geſtaltete Kunſt in unſerm Sinne. 

Um Tſchaikowskij gerecht werden zu können, muß man faſt alle For⸗ 
derungen vergeſſen, die man an moderne Kunſt zu ſtellen gewöhnt iſt. Das 
Grundelement seines Weſens iſt die naive Freude an Klang und Rhythmus 
und die ſpielende Beſchäftigung mit dieſen Elementen. Wagt ſich aber 
Jemand mit ſolchen Vorausſetzungen und ohne die nöthige Schulung des 
Geiſtes und Geſchmackes an die höchſten Aufgaben einer Kunſt, ſo muß ſich 
mit Nothwendigkeit ein Riß, ein Mißverhältniß ergeben. Kleine Kinder reden 
dummes Zeug, wenn ſie Schopenhauer plappern wollen. Ich muß immer 
an den Standpunkt des Kindes denken, wenn ich Tſchaikowskij höre. Wie 
Kinder ſich unbändig freuen, wenn ſie mit beiden Armen aufs Klavier patſchen 
dürfen, wie ſie einen großen Farbenklecks aufs Papier machen und über ihr 
„Bild“ ganz glücklich ſind, wie ſie mit einem endloſen „Tüh, Tüh, Tüh“! im 
Zimmer herumziehen können, ſtolz auf ihren „Geſang“, — ſo iſt Tſchai⸗ 
kowskij vielfach, ja, meiſt von einer Genügſamkeit und Anſpruchsloſigkeit in 
geiſtigen Dingen und hat eine Luſt am bloßen Muſik- und Lärmmachen, 
die un verſtändlich wäre, wenn man nicht an die Kinderſchuhe dächte, in denen 
dieſe ruſſiſche Muſik eben noch ſteckt. 

Man ſehe ſich Werke wie Tempete, op. 18, den Slaviſchen Marſch, 
op. 31, die Ouverture „1812“, op. 49, das Capriccio italien, op. 45, 
an; man denke an die Allegro⸗Sätze feiner Symphonien, die Kraftftellen 
feiner ſymphoniſchen Dichtungen. Sinds hier nur unſere dekadenten Nerven, 
die ſich gegen dieſe Kraftmeierei auflehnen? Iſt Das wirklich Urkraft oder 
nicht vielmehr Unfähigkeit, Kraft innerlich auszudrücken? Solche Apotheoſen 
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des Rhythmus und der Klangſtärke pflegen wir uns für Schützenfeſte und 
Induſtrieausſtellungskneipenviertel aufzuheben. Oder ſollen wir Denen Recht 
geben, die die Banalität der dabei zu Tage geförderten Melodien als glück⸗ 
liche Anzeichen gefunden. urwüchsigen Empfindens bezeichnen? Ich bin gewiß 
der Letzte, der eine einfache Melodie, ſelbſt wenn ſie zum Trivialen neigt, 
am rechten Platz nicht gelten ließe. Aber welcher gewaltige Unterſchied 
zwiſchen der melodiſchen Simplizität der Italiener und dieſen ruſſiſchen Im⸗ 
porten, die ſich dann noch in ein ſymphoniſches Mäntelchen hüllen, um „künſt⸗ 
leriſch“ zu werden. Nichts iſt lächerlicher als der Verſuch, zum Schutz der 
ruſſiſchen Banalität die reiche melodiſche Gewalt der Italiener anzuführen. 
Denn gerade hier iſt Tſchaikowskij Nachempfinder fremder Gefühle. Anklänge 
ſind ja bei ihm überhaupt leicht zu finden; er holt überall, wo es was 
„Klingendes“ giebt, bei Händel wie bei Gounod, bei Schumann und Bizet. 
Das Schlimmſte aber iſt, daß er mit ſimplen Melodien, die Allerwelteigenthum 
find und eigentlich gar kein Geſicht haben, anfängt, ſymphoniſch zu arbeiten. 

Seine eigenen thematiſchen Gebilde gehören in der Hauptſache in zwei 
Familien. Die einen ſind handgreifliche, etwas plumpe, mit Blech gepanzerte 
Rhythmen, die in Kraftmeierei das Möglichſte leiſten. Die anderen ſind 
ſentimental, oft bis zum Salonſtückton hinunter. Bei ihrem Mangel au 
Tiefe und Geſchmack wird man oft an den Typus des liebenden Dienſt⸗ 
mädchens erinnert. Das iſt eben die Poeſie und Empfindungfähigkeit einer 
tieferen Kulturſtufe. Unter dieſem Mangel an höherer, größerer Lebens⸗ 
ſtimmung leiden auch Tſchaikowskijs Lieder, die meiſt in der Mitte zwiſchen 
Naivetät und Poſe, zwiſchen Theater und Volkston zu ſchweben verſuchen. 
Das iſt eine Unnatur, die wir den Schreibern unſerer ſchlechteren Salon⸗ 
muſik zu überlaſſen pflegen. 

Ich ſprach vorhin von der kindlichen Spielfreude an der Muſik und 
muß darauf noch einmal zurückkommen. Man wird beobachten können, daß 
ein Kind auf einem Klavier mit Vorliebe entweder in den kraftvollen Bäſſen 
Lärm ſchlägt oder im höchſten Diskant Spieldoſenmuſik macht, entweder 
Kraftproben ſeiner Kehle zu geben oder im Flüſterton zu reden liebt, den 
Darlekin prügelt und auf den Boden wirft und dafür die geliebte Puppe 
mit unendlicher Zärtlichkeit behandelt, beim Kaufmannſpielen für ein paar 
Roſinen entweder zehn Mark oder gar nichts verlangt, am Liebſten aus einer 
ganz großen oder aber einer ganz winzigen Taſſe ſeine Milch trinkt. Das 
Extreme auf beiden Seiten macht ihm mehr Eindruck, intereſſirt mehr, iſt 
ihm verſtändlicher, ſagt ihm mehr als die unauffällige Mittellinie. Haben 
wir in Tſchaikowskijs Kindermuſik nicht die ſelben Sprünge von einem Extrem 
zum anderen? Des „Tüh, Tüh, Tüh⸗Lärmes“ gedachte ich ſchon. Dicht 
daneben aber ſteht die Spieldoſe. Hat der Gewaltmuſiker genug Blut ver⸗ 
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goſſen, genug in der Hölle gewüthet, fo wird er zur Abwechſelung „klimperig“. 
Das Wort iſt hart, aber es iſt ſo. In den Suiten Tſchaikowskijs ſtecken 
die beſten Beiſpiele für dieſe Art Muſik. Ich denke dabei nicht an die recht 
überflüſſige Verinſtrumentirung mozartiſcher Kunſtwerke in der Suite „Mo⸗ 
zartiana“; ich verurtheile auch nicht an ſich die Zuſammenſtellung von Ballet⸗ 
ſtückchen zu einer Nußknacker⸗ Suite. Ich habe gegen die billigen Scherze 
ſolcher Werke nichts einzuwenden. Hat ein ernſter Komponiſt Sinn und 
Zeit dafür, ſo mag er ſie ſchreiben. Aber man laſſe die Muſik da, wo die 
Balleteuschen als Blumen, als Arabermädchen oder Chineſinnen ihre Pas 
machen. Bringt man, wie es jetzt Mode wird, den chineſiſchen Tanz für 
Flöte, Pikkelflöte, Fagotte, Glockenſpiel und Streichorcheſter in den Rahmen 
eines ernſten Konzerts und ſpekulirt damit und mit der Marche Miniature 
aus der erſten Suite auf den Dacaporuf bei der blöden Menge, dann ver⸗ 
wiſcht man eben gänzlich die Unterfchiede zwiſchen Kunſtpflege und Bierkonzert. 
Und ein großer Theil der Muſik Tſchaikowskijs iſt eben nichts als ſehr gut 
gemachte Muſik für Garten: und Bierkonzerte. Warum veranſtaltet man 
denn nicht einmal, wie ichs nun ſchon oft genug empfahl, einen Konzert⸗ 
abend, der dieſem leichten Genre gewidmet iſt und ſolche inſtrumentalen Brettl⸗ 
künſte in vollendeter Weiſe vorführt? Da ſind ſolche Stücke am Platz. Nur 
vergeſſe man dann nicht, daß man, zum Beiſpiel, in der Serenade und dem 
Alt⸗Wiener⸗Reigen für Streich⸗Orcheſter (bei Schott in Mainz erſchienei) 
von Oskar Straus, der bei den Pächtern der höheren Kunſt gern mit einem 
fi done! abgethan wird, Stücke ganz ähnlicher Art hat, die nicht mit den 
plumpen Effekten des Ruſſen arbeiten. 

Tſchaikowskij hat ja auch viel Sinn für Tanzmuſik. Leider denkt er 
aber oft, wenn er einen Walzer in ein Werk höherer Stilordnung einflicht, 
er müſſe um der „Kunſt“ willen etwas kunſtvoller ſchreiben und den armen 
Walzer rhythmiſch und harmoniſch recht komplizirt machen. So kommen 
denn Kurioſa zu Stande, bei denen man ſich alle Glieder verrenken kann 
und bei denen alle Walzerſeligkeit dahin geht. Als ob nicht der Walzer 
gerade dann eine höchſte Kunſtleiſtung in ſeiner Art bedeutet, wenn er ein 
echter Walzer iſt! Freilich: viele Kunſtwalzerdrechsler von heutzutage bringen 
nur darum ſo eckige, kantige Monſtra aus ihren Drehbänken, weil ſie weder 
den Kopf noch das Herz noch den Griff für einen richtigen Walzer haben. 

Natürlich iſt mit dieſer Charakteriſtik das Weſen Tſchaikowskijs nicht 
erſchöpft. Er hat ſehr viel gelernt, hat ſogar die deutſchen Einflüſſe ſo 
ſtark auf ſich wirken laſſen, daß die echten Ruſſen in der Muſik ihm ſeinen 
Abfall von der Nationalmuſik vorwarfen. Sie haben Recht, wenn ſie unter 
Nationalmufik die Verwendung volksthümlicher Elemente verſtehen. Sonſt 
aber iſt in feinem ganzen Kulturſtandpunkt auch Tſchaikowskij noch ruſſiſch genug. 
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Sehr viel merkt man von dem Einfluß Schumanns. In ſeinem 
Stil, nur um einige ruſſiſche Nuancen bereichert und etwas von der Haus: 
zur Salonmuſik neigend, ſind die kleinen Klavierſachen geſchrieben. Hier 
haben wir die beſten Gaben Tſchaikowskijs zu ſuchen, hier decken ſich Inhalt 
und Form, hier reichen die ſeeliſchen Kräfte zur Beherrſchung des Muſikaliſchen 
aus. Aehnliches gilt von ſeinen Kammermuſikwerken. Auch hier ſind die 
weſteuropäiſchen Einflüſſe nützlich verwerthet; die Zuſammenſetzung des 
Inſtrumentalkörpers bewahrt vor den Extremen im Klangſpieleriſchen und 
die gediegene Arbeit des Komponiſten im Verein mit ſeinem Sinn für Klang 
läßt eine ungetrübte Freude an dieſen Werken aufkommen. 

Ueberhaupt iſt ja bei Tſchaikowskij das leichte Schaffen, der Reich⸗ 
thum ſeiner Einfälle, die Sicherheit ſeiner Geſtaltung, die außerordentliche 
Geſchicklichkett im Satz ſehr zu rühmen. Ein beſonderer Vorzug iſt feine 
Inſtrumentation, die wirkſam iſt wie die ganz weniger Muſiker. Natürlich 
giebts auch hier, wenn man näher zuſieht, typiſche Manieren; man denke an 
den beliebten Wechſel zwiſchen der Streicher: und der Holzbläſergruppe, an 
die Vorliebe für tiefe Klarinetten und Fagotte, die Sechzehntelpaſſagen des 
ganzen Streichorcheſters, die ja ſtets mit tötlicher Sicherheit zünden, dann 
an die ſchon geſchilderten Lärmſzenen. Das Alles erlaubt uns nicht, von 
einer durchgeiſtigten, kunſtvollen, ſondern nur, von einer äußerſt brillanten, für 
die Zwecke der Augenblickswirkung allerdings geradezu muſterhaften Inſtru⸗ 
mentation zu reden. N 

Der geiſtige Gehalt der großen Orcheſterwerke iſt oft bedenklich ſchwach 
oder rückſtändig. In der ſymphoniſchen Dichtung oder Ouverture „Romeo 
und Julia“ wird der Komponiſt dem Dichter durchaus nicht gerecht, weder 
im Kampf der feindlichen Häuſer noch in der Liebeſzene. Er giebt eine 
neue Variante: Romeo und Julia in Rußland. Die Manfred⸗Symphonie 
beweiſt in dem Aeußerlichen ihres Aufbaues, daß ſie den Fortſchritt, der ſeit 
Berlioz durch Liſzt gemacht war, nicht benutzen will, daß die moderne Auf⸗ 
faſſung der Programmmuſik für fie nicht vorhanden oder nicht verſtanden ift. 

f In feinen Programmmuſiken find es beſonders Fehler poetiſcher Natur, 
die Tſchaikowskij nicht zur befriedigenden Löſung des Problemes gelangen 
laſſen. In feinen Symphonien und Suiten fällt ein anderer, techniſcher 
Mangel ſchwer ins Gewicht, die Art der thematiſchen Arbeit. Tſchaikowskij 
iſt es meiſt verſagt geblieben, ſeine Gedanken organiſch zu entwickeln, ſeine 
Themen wirklich in einander zu arbeiten, alſo muſtkaliſch zu geſtalten. Das 
echt ſymphoniſche Element fehlt. Er liebt das Varüren, auch wo er nicht 
ausdrücklich ſchreibt: Tema con Variazioni, und zwar nicht das Variiren 
im Geiſt von Beethoven oder Brahms, das Neuſchaffen, das Umgeſtalten, 
ſondern das Farbewechſeln, das Neu⸗Anſtreichen. Die Themen werden nicht 
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entwickelt und motiviſch verarbeitet, ſondern aufgeſtellt, dann in immer neue 
Farben getaucht und dem Zuſchauer wieder und wieder gezeigt. Die friſche 
Farbe glänzt natürlich und den Kindern im Publikum machts viel Spaß. 
Die ſtrahlen und klatſchen in die Hände: immer wieder der ſelbe Holzmann 
mit den böſen Augen, bald ſchwarz, bald roth, oder das ſelbe ſteife Mädchen, 
bald blau, bald grün. Das iſt ganz im Sinn einer unentwickelten Kultur: 
nur klangliche, oft kaum rhythmiſche Neugeſtaltung, keine wirkliche Variation. 
Wohlgemerkt: ich rede von Sätzen, die nicht als Variationen bezeichnet ſind. 
Auch die unbarmherzige Länge der meiſten Stücke erklärt ſich aus 
dieſer Art des Aufbaues, die, ähnlich den Permutationen mit Zahlen, nicht 
leicht zu erſchöpfen iſt. 
Doch endlich muß ich auf die Frage Rede ſtehen: Warum aber ift 
denn dieſer Tſchaikowskij, von dem hier ſo viel Böſes ſteht, ſo beliebt? 
Ich habe manche Gründe ſchon nebenbei erwähnt und wiederhole vor 
allen Dingen: Tſchaikowskij iſt ein in ſeiner Art durchaus echter Muſiker 
mit außerordentlich viel Temperament, leichter und, wenn mans äußerlich 
nimmt, reicher Erfindung, einer, der was kann und gut verwerthet, was er 
kann; in kleinen Formen, und wenn er ſich mal konzentrirt, ſogar ein Poet. 
Ein großer Vorzug iſt weiter: ſeine Sachen klingen. Er giebt den Ohren, 
was der Ohren iſt, gönnt ihnen neben ein paar eingänglichen Melodien, die 
ohne beſondere Gefühlstiefe ſind, alſo nur äußerlich wohlthun, eine ordent⸗ 
liche Doſis elementarſter Nervenreizungen. Erſt ſtreichelt er und wiegt in 
ſpießbürgerliche Behaglichleit, dann reißt er plötzlich mit ſich fort. Er wühlt 
keine Tiefen auf, bringt keine inneren Lebensmächte in Bewegung, aber er 
bietet friſches, ermunterndes Leben. Mit ein paar Läufen, einer Theater⸗ 
ſtretta, einem tüchtigen Fortiſſimo brennt er ein Feuerwerk ab, das blendet 
und den guten Konzertſpießer glauben macht, er habe eine Leidenſchaft gehört. 
Daß Alles klingt, hilft zur Anerkennung. Wir Deutſchen denken 
angeblich oft zu viel in der Muſik. Es kommt zwar immer noch darauf 
an, wann, wo und wie. Aber Tſchaikowskijs Erfolge lehren uns, daß 
das Volk auch klingende Muſik braucht. Trotzdem ſollten wir uns dieſe 
Weisheit nicht erſt von einem Ruſſen predigen laſſen. Wir haben beſſere 
Vorbilder bei den göttlichen Italienern, bei Franzoſen und bei uns ſelbſt. 
Ein weiterer Vorzug der Muſik Tſchaikowskijs, der ihr raſch Boden 
gewann, iſt ihre Genügſamkeit in den Anforderungen an den Geiſt der Zu⸗ 
hörer. Er geht faſt nie in die letzten Tiefen der ſeeliſchen Regungen hinab, 
in die nur Wenige zu dringen vermögen; die Geheimniſſe der Kunſt und des 
Lebens bleiben unberührt liegen. Er bleibt in einer mittleren Sphäre und 
giebt leicht verſtändlichen Empfindungen, wie Freude, Trauer, Liebe, Stolz, 
Sehnſucht, Hoffnung, in ihren allgemeinſten Abſtufungen deutlich greifbaren 
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Ausdruck, vermeidet Konflikte und Verſchlingungen, feine Beziehungen und 
innerliche Entwickelungen, giebt Eins nach dem Anderen und wiederholts oft 
genug, um verſtanden zu werden. Das gefällt. Das hat auch feine Bes 
rechtigung und iſt verdienſtlich. Beſonders, wenns mit fo echtem muſikaliſchen 
Empfinden und fo viel Lebenswärme ausgesprochen wird wie bei Tſchai⸗ 
kowskij. Aber man ſoll den Künſtler, der in dieſen Bahnen wandelt, nicht 
neben den Großen im Reich des Geiſtes der Muſik nennen, ſoll den Ab⸗ 
ſtand wahren, der ihn von ihrer einſamen Höhe trennt, trotzdem er in ver— 
ſchiedenen Werken den Anlauf zur höchſlen Kunſt genommen hat. Wir haben 
ihatſächlich, wenn auch kaum ganze Werke, jo doch einzelne Sätze von ihm, 
auf die die bisher gemachten Ausſtellungen nicht anwendbar ſind, in deuen 
er weder brutal noch trivial noch klimperig iſt, in denen er all die ſchönen 
Kräfte feiner Muſikernatur feſt zuſammenfaßt und eine wirklich geſchloſſene 
Kunſtleiſtung giebt. Schon bei den Quartetten — das berühmte A-moll- 
Trio hat auch ſeine ſchwachen Atußerlichkeiten — iſt Das rückhaltlos anzu⸗ 
erkennen. Auch das Violinkonzert und das Klavierkonzert in B-moll — 
das in G-dur iſt fürchterlich! — werden in der Gattung, der fie angehören, 
immer zu den beſten Leiſtungen gehören. Das Höchſte aber ſind die erſten 
Sätze von Werken wie der Manfred-Symphonie, die als Ganzes abzulehnen 
iſt, der E- moll- und H-moll- Symphonie. Daß man Tſchaikowskij überhaupt 
unter die Götter der Muſik verſetzt hat, dankt er ja dieſer H-moll-Symphonie. 
Ich kann nur den erſten Satz bewundern, den allerdings uneingeſchränkt. 
Er iſt eine Leiſtung erſten Ranges, die zeigt, daß der Ruſſe eine außer⸗ 
ordentliche muſikaliſche Kraft beſaß, wenn er ſich einmal an eine große Idee 
hingab. Aber er war eben ein Kind einer unentwickelten Kultur. Er konnte 
nicht lange auf der Höhe bleiben. Und fo find ſchon die beiden Mittelfäre 
wieder ein Rückfall, der eine eine niedliche, nur zu lang gerathene Spielerei im 
>/ Takt, der andere eine Volks- und Soldatenizene, bei der Bizet Pathe ge— 
ftanden und den Gevatterbrief in ein paar Seiten Carmenpartitur einge— 
wickelt hat. Auch der letzte Satz iſt lange nicht ſo bedeutend, wie die An⸗ 
beter des Werkes behaupten. Trobdem iſts recht und billig, daß unſere 
großen Dirigenten, denen das Werk auch wegen feiner ganz enormen Wirk⸗ 
ſamkeit ſehr lieb iſt, der Symphonie einen feſten Platz im deutſchen Konzert⸗ 
leben geſichert haben. Wenn ſich die Kritik niederer Gattung, die überall 
der Trabant des Erfolges iſt, ſo weit vergißt, daß ſie die Symphonie als 
die bedeutendſte Leiſtung ſeit der „Neunten“ hinſtellt, fo iſt Das freilich eine 
Blamage für ſie und die vielen Nachbeter dieſer Anſchauung, die wieder zeigt, 
in welcher Verfaſſung das künſtleriſche Allgemeinurtheil ſich heute befindet. 
Wir haben nicht nur auf Liſzts Fauſt⸗Symphonie und auf Brahms, ſondern 
noch auf manches Andere hinzuweiſen, ehe die Pathetique von Peter Iljitſch 
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Tſchaikowskij in Betracht käme. Und wenn man vollends in dem ſelben 
feiernden Jubelton auch die Salon⸗Orcheſtermuſik, die nichts iſt als beſſere, 
c. U nolla-MtavegIenagnüf, do pchowerage, und» Rorindo prilte, 
dann hört doch Alles auf. Und das Publikum, das natürlich ſolche angenehm 
hübſche Stückchen gern hört, verliert das Bischen Kunſtverſtand, das ihm durch 
die Erziehung zu Beethoven, Liſzt, Brahms und Bruckner beigebracht wird, gleich 
wieder, wenn man ihm Tſchaikowskij als Geiſt der ſelben hohen Sphäre vorſetzt. 
Zum Schluß aber nehme man noch den Verſuch einer pfychologifchen 
Erklärung dieſes Geſammtbildes. Abgeſehen von der niedrigen Kulturſtufe 
ſeines Volkes, ſcheint mir Eins äußerſt wichtig für die Beurtheilung Tſchai⸗ 
kowskijs: fein Verhältniß zum Theater. Seine Opern und Ballete find wohl bis 
auf „Eugen Onegin“ und „Jolanthe“ in Deutſchland ganz unbekannt geblieben. 
Dennoch ſind ſie wichtig, vielleicht Ausſchlag gebend für die Beurtheilung des Unter⸗ 
grundes, auf dem Tſchaikowskijs Schaffen erwuchs. Iſt nicht vielleicht das Theater, 
die Oper alten Stiles das Element, aus deſſen geiſtiger Atmoſphäre ſich die Weſens⸗ 
eigenthümlichkeit auch der Konzertmuſik des Komponiſten herleiten läßt? Iſt nicht 
bei ihm in Allem das Arbeiten mit ſtarken Effekten, die bei Rampenlicht wirken, 
mit Gefühlen, die an Couliſſenpathos erinnern, mit dekorativem Prunk und Flitter 
ein höchſt charakteriſtiſches Moment? Iſt nicht auch in den Konzertwerken 
viel Theatralik, da ein Bischen Komoedie, da ein Bischen Tragoedie, dort 
ein wilder Mörder, dort eine ſchmachtende Donna, Blut und Zärtlichkeit, 
hochgeſteigerte Gefühle, blendende Effekte? Das Alles iſt Oper alten Stils. 
Als Konzertmuſik drücken ſolche Beſtandtheile nieder; fie verflachen, vergröbern. 
Was man einem Troubadour, einer Amelia, einer Santuzza nachſieht, weil 
ſie eben Theaterfiguren ohne die tiefe, echte Menſchlichkeit ſind, wirkt platt 
und trivial ohne die Szene. In ſeinen Bühnenwerken konnte Tſchaikowskij 
ſo ſchreiben, aber er mußte ihre Welt von der abſoluter Muſik ſcheiden. 
Doch er blieb Theatraliker auch, wo Couliſſen und Schminke fehlen ſollten. 
Wir Deutſchen ſollen nur nicht vergeſſen, daß der Kulturſtandpunkt, 
für den Tſchaikowskij Bedeutung hat, von uns überwunden iſt und daß wir 
uns an den Beſten unſerer eigenen Geiſter verſündigen, wenn wir um des 
lieben, bequemen Maſſenerfolges willen allzu viel Zeit an Werke verſchwenden, 
die zur angenehmen Zerſtreuungskunſt gehören. Wenigſtens ſollen wir dann 
einſehen, was ſie ſind, und uns nicht noch brüſten, wenn unſere vornehmen 
Konzerte ihren Bedarf an Zugſtückchen aus den Garten- und Bierkonzerten 
beziehen, als ob wir „moderne Novitäten“ gebracht hätten. Wir ſind Beethoven 
und Denen, die ſeines Geiſtes ſind, ſchuldig, daß wir die Kluft reſpektiren, 
die ſie von dem tüchtigen ouvrier Tſchaikowskij trennt. Man ſetzt nicht 
Goethe und Geibel, Böcklin und Thumann auf einen Denkmalsſockel. 
Leipzig. Dr. Georg Göhler. 
* 
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s dürfte in dieſen Tagen der „kulturkämpferiſchen“ Vorgänge in Frank: 

reich nicht unangebracht ſein, die Aufmerkſamkeit auf ein im Verlage 
Plon erſchienenes Buch: „Rome, Naples ot le Directoire. Armistices et 
traites 1796—1797* von Joſeph du Teil zu lenken. Es iſt eine Darſtellung 
der mit den Feldzügen Bonapartes in Italien verknüpften diplomatiſchen Ge- 
ſchichte; und das Hauptthema bietet das Verhältniß zwiſchen der franzöſiſchen 
Republik und dem Heiligen Stuhl. 
Der Verfaſſer giebt zunächſt eine orientirende Darſtellung der mannich- 
fachen Verwickelungen und Phaſen im diplomatiſchen Verkehr Frankreichs mit 
dem Pontifikat und dem Königreich Beider Sizilien nach dem Ausbruch der 
Revolution. In Neapel wurden regelmäßige diplomatiſche Verbindungen mit 
Frankreich bis zum Sturz des Königthumes unterhalten; und der Vertreter des 
Nachbarſtaates wurde erſt dann ausgewieſen, als ſich Beide Sizilien der Koalition 
anſchloſſen, die ſich nach der Hinrichtung Ludwigs des Sechzehnten bildete. Rom 
dagegen brach offiziell mit Frankreich ſchon bei dem aus der Revolution hervor: 
gegangenen Schisma innerhalb der gallikaniſchen Kirche, obgleich die Geſchäfts— 
verbindungen bis zur Ermordung Baſſevilles fortdauerten. Während‘ alſo der 
Bruch zwiſchen Paris und dem Hof von Neapel durch politiſche und dynaſtiſche 
Gründe hervorgerufen wurde, ließ ſich Rom in feiner Haltung Frankreich gegen- 
über von den höchſten religiöſen Fragen beſtimmen. Auf dieſem Standpunkt 
blieb Pius VI. konſequent ſtehen. j 

Durch die bürgerliche Neuordnung des franzöſiſchen Klerus und beſonders 
durch den allen Geiſtlichen auferlegten Bürgereid ſah ſich der Papſt genöthigt, 
Stellung zu nehmen und ſich auszuſprechen. Er that es denn auch. Die Folge 
war, daß der franzöſiſche Geſandte, Kardinal de Bernis, ſeinen Abſchied nahm. 
Seitdem gab es keine offizielle Vertretung Frankreichs am päpſtlichen Hof. Der 
Sekretär Bernis', Bernard, der als interimiſtiſcher Geſchäftsträger fungirte, 
wurde nur als agent avoué mais non reconnu geduldet; und als Ludwig XVI. 
einen neuen Botſchafter, den Grafen de Ségur, ernannt hatte, weigerte fi Pius, 
ihn zu empfangen, weil er den Bürgereid geleiſtet habe. Der Bruch wurde 
durch einen revolutionären Streich in Paris verſchärft und beſchleunigt, da eine 
Puppe, die den Papſt darſtellte, durch die Straßen in ſchimpflicher Weiſe herum— 
getragen und im Garten des Palais-Royal verbrannt wurde. Der Nuntius 
forderte ſeine Päſſe und verließ Paris. Der Staatsſekretär Kardinal Zelada 
unterhielt, nachdem auch dem Uditor der Nuntiatur befohlen war, ſich zurück— 
zuziehen, durch Abbé Salamon, einen ehemaligen geiſtlichen Parlamentsrath, 
noch offiziöſe Beziehungen am pariſer Hof und ſtand mit ihm in einen fleißigen 
und werthvollen Briefwechſel vom Auguſt 1791 bis Mai 1792. Abbé Salamon 
wurde einige Monate ſpäter verhaftet und ſaß lange im Gefängniß. Franzöͤſiſcher 
Botſchafter in Neapel war ſeit Ende April 1792 Mackau. Bei der Nachricht 
don der Abſetzung des Königs und der Proflamirung der Republik erklärte ihm 
Ferdinand IV., er wolle keine weiteren Verbindungen mit ihm, aber zehn fran- 
zöſiſche Kriegsſchiffe, die unter dem Kontreadmiral La Touche Treville im Golf 
von Neapel erſchienen, veranlaßten bald den König, nachzugeben und ſchließ— 
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lich auch Ende Januar 1792 den diplomatiſchen Vertreter der Republik anzuer— 
kennen. Der Admiral war zugleich der Ueberbringer eines Auftrages des Marine— 
miniſters an die fränzöſiſchen Konſuln, das königliche Wappen über ihren Thüren 
durch die Embleme der Republik zu erſetzen. In Rom wurde dieſe Anweiſung 
dem Botſchaftsſekretär Mackaus, Baſſeville, zugeftellt, der ſchon vorher zu diplo⸗ 
matiſcher Orientirung dorthin geſchickt war. Er erfuchte in ſchroffer Form den 
Vatikan, dafür zu ſorgen, daß dieſe Maßregel von der Bevölkerung reſpektirt 
werde. Das Staatsſekretariat lehnte ſelbſtverſtändlich dieſes Geſuch ab. Dieſe 
und andere unbedachte und beleidigende Handlungen von franzöſiſcher Seite 
riefen am dreizehnten Januar 1793 einen Auflauf auf dem Korſo hervor, wobei 
Baſſeville tötlich verletzt wurde; er ſtarb am folgenden Tag. Nach dieſem Er— 
eigniß und einem zweiten Auflauf am elften Februar verließen alle Franzoſen 
Rom, — mit Ausnahme der Emigranten, die nicht nach Frankreich zurückkehren 
konnten, und derer, die ſchon naturaliſirte Römer geworden waren. Von da ab 
und bis zum Kriege 1796 war jede regelmäßige und zuverläſſige Verbindung 
zwiſchen Rom und Paris abgebrochen. 

Die Ermordung Baſſevilles machte im Nationalkonvent viel Lärm; das 
Miniſterium des Auswärtigen beurtheilte aber die Angelegenheit ruhiger. Der 
ehemalige Sekretär an der franzöſiſchen Geſandtſchaft in Neapel, Cacault, der 
ſchon am neunzehnten Januar zum Agenten der Republik am päpſtlichen Hof 
ernannt worden, reiſte Anfang Februar ab, mit einem beſonnenen Schreiben an 
das Staatsſekretariat und einem Ultimatum, bei deren Annahme er ſeine Ber 
glaubigungbriefe überreichen könnte. Er kam jedoch nie ſo weit: in Toskana 
erhielt er die Antwort des Papſtes, die einem non recevoir gleichkam; und 
Cacault zog es vor, von Florenz aus das Terrain um den Heiligen Vater näher 
zu ſondiren. Die republikaniſche Regirung ſann freilich weiter auf Rache; ein 
offizieller Erlaß des Kardinals Zelada, worin das Staatsſekretariat den Mord 
mißbilligte und ſich ſelbſt von jeder Verantwortung freiſprach, wurde von ihr 
für ungenügend befunden; nachdem ſie ihren erſten Plan von einem Einfall in 
das Gebiet des Kirchenſtaates aufgegeben hatte, ging fie mit dem Gedanken um, eine 
große italieniſche Koalition zur Vernichtung der weltlichen Macht des Papſtes zu 
bilden; in Neapel, wo ſie in dieſem Sinn anklopfte, wurde ihr aber abgewinkt. 

Es war nicht nur die revolutionäre Propaganda in Paris, die zum ge— 
waltſamen Vorgehen trieb; auf der anderen Seite ſuchten die royaliſtiſchen 
Emigranten und ihre Verbündeten Pius den Sechsten nach Kräften zu be— 
wegen, den Bannſtrahl gegen die Republik zu ſchleudern. Ihre Sache am 
Vatikan führte Abbé Mauri, der Ende 1791 den Platz des Kardinals Bernis 
eingenommen hatte. Man erzähle in Rom, theilt Cacault ſeiner Regirung mit, 
Abbé Mauri habe, als er dem Papſt fein Memorandum vorlas und nachdem er 
ſich über das Unglück des ſchönſten Königreiches der Welt ausgelaſſen, das er 
dem Janſenismus, den Freiheiten der gallikaniſchen Kirche und beſonders der 
auszurottenden Philoſophie zuſchrieb, zuletzt dem greifen Pius zugerufen: Je 
vous somme de fulminer l’excommunication; worauf der Papſt ihm geant⸗ 
wortet habe: Je vous somme, je vous somme! ... Me prenez- vous, mon- 
sieur l'abbe, pour Valenciennes ou Condé? Als der Papſt ſeinem Prinzip, 
ſelbſt nie Feindſäligkeiten zu eröffnen, treu blieb und die republikaniſche Re⸗ 
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girung die ſchon getroffenen antikirchlichen Maßregeln nicht weiter verſchärfte, 
blieb denn auch — auf dem religiöſen Gebiet — Alles in statu quo. 

Der Hof Beider Sizilien brach am erſten September 1793 offiziell mit 
der Republik, nachdem lange nach einer günſtigen Gelegenheit geſucht worden 
war. Mackau und der franzöſiſche Kopſul erhielten Befehl, abzureiſen; die 
Vapiere des Geſandten ließ Acton, nach einem Bericht Cacaults, in deſſen 
Hauſe ſtehlen; und alle Franzoſen wurden mit einer Friſt von zwanzig Tagen 
aus dem Lande gewieſen. Der neuernannte Botſchafter Maret, der ſchon unter⸗ 
wegs war, wurde in Novala von den Oeſterreichern aufgegriffen und in Mantua 
ins Gefängniß geſteckt. Die Inſtruktionen, die Maret erhalten hatte, geben 
eine genaue Vorſtellung von der im pariſer Auswärtigen Amt herrſchenden Auf- 
faſſung. „Der Einfluß des Königs“, heißt es darin, „iſt faſt Null, denn er 
hat weder Grundſätze noch Charakter noch Geltung.“ Von der Königin Marie 
Karoline, der Schweſter Marie Antoinettes und der beiden Kaiſer Joſeph und 
Leopold, wird geſagt, ihr Geiſt neige zur Intrigue, ihre übertriebene Leiden: 
schaftlichkeit aber verhindere fie, ihre Gefühle zu verheimlichen. Ueber ihren 
Günſtling Acton heißt es: „Der General Aeton genießt die größte Intimität 
der Königin. Obgleich er ein wenig einnehmendes Aeußere und keine Liebens⸗ 
würdigkeit, weder der Formen noch des Geiſtes, beſitzt, ſteht er ſchon lange in 
ihrer Gunſt. Als Miniſter taugt er nicht viel. Seine ganze Politik befteht 
im Haß, den er mit der Königin gegen Spanien theilt, und in der Ergebenheit, 
die er England bezeugt. Dieſer kalte, mißtrauiſche Mann erweckt kein Vertrauen.“ 

Als Geuneraliſſimus in Italien hatte ſich Bonaparte zwei Hauptziele 
geſtellt: die Sprengung der Koalition und die Regelung des Verhältniſſes zwiſchen 
der Republik und dem Pontifikat. Sein Plan war, alle Kräfte gegen Oeſter— 
reich zu konzentriren; und er verfolgte unter vielen anſcheinenden Umſchlägen 
und allerlei Verkleidungen die Idee vom Einvernehmen zwiſchen Staat und 
Kirche, die er ſpäter als Erſter Konſul durch das Konkordat verwirklichen ſollte. 
„Wir brauchen“, ſchrieb er dem Direktorium, „die Einheitlichkeit des militäriſchen, 
diplomatiſchen und finanziellen Gedankens“. Deshalb wünſchte er Waffenſtill 
ſtände und Verträge mit den verſchiedenen kleinen italieniſchen Fürſten, um 
es allein mit den Oeſterreichern zu thun zu haben, ſie aus dem Lande verjagen 
zu können und dann mit ſeinem Heer den Weg nach Wien einzuſchlagen. Sein 
Feldzugsplan war, ſich der Tirolerpäſſe zu bemächtigen, in das Innere Tirols 
einzudringen, ſich mit der Rheinarmee zu vereinigen, den Kaiſer in feinen eigenen 
Erbländern anzugreifen und ihn zum Frieden zu zwingen. Durch die Trennung 
Oeſterreichs von England würde die Koalition in nichts zerfallen. 

Mit dieſer Politik waren aber die Machthaber in Paris durchaus nicht 
einverſtanden. Oberſter Machthaber war das Direktorium; und die Majorität 
innerhalb des Direktoriums hatte ihr Hauptaugenmerk auf die kleinen italieni⸗ 
ſchen Staaten und ſuchte Bonaparte gegen Neapel und ganz beſonders gegen 
den Papſt zu hetzen. Sie befahl ihm immer wieder, ſein Heer in zwei Hälften 
zu theilen, durch die eine das eroberte Norditalien beſetzt zu halten und an der 
Spitze der anderen und größeren Hälfte nach Mittel- und Süditalien zu marſchiren. 
Rewbell hatte die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten an ſich geriſſen: 
Barras und La Revellière⸗Lépeaux waren einig mit ihm; Delacroix, der Mi⸗ 
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niſter, beſchränkte ſich darauf, ſein erſter Handlanger zu ſein; und die Kommiſſare 
der Armee, Garrau und Saliceti, ſollten zuſehen, daß die Machtbefugniſſe und 
Ordres des Direktoriums von Bonaparte reſpektirt würden. 

Bonaparte fiels aber gar nicht ein, ſich in die kopfloſen und kleinlichen 
Vorſchriften zu fügen. Wenn er Sieger geworden, ſchreibt er ſelbſt ſpäter auf 
Sankt Helena, ſo „iſt es trotz und durch Verachtung der Inſtruktionen der 
Regirung“ geſchehen. Er nahm den Kampf gegen Rewbell und Barras auf, 
indem er ſich mit Carnot verband, der ja ſelbſt militäriſcher Sachverſtändiger 
war und ſich zuſammen mit Le Tourneur in offenem Zwieſpalt zu den drei 
übrigen Kollegen befand. Die feindliche Gruppe der Direktoren mußte nolens 
volens nachgeben und lieferte dem Befehlshaber die eine Machtvollkommenheit 
nach der anderen ſtillſchweigend aus, ſich darauf beſchränkend, den Rückzug ſo 
gut, wie es ging, zu decken. „1796 und 1797 wurde das Zelt des General» 
kommandanten der italieniſchen Armee das Bureau der auswärtigen Geſchäfte 
des Direktoriums.“ Die Kommiſſare wurden von Bonaparte immer mehr kalt ges 
ſtellt; er gewöhnte ſich, über ſie hinweg zu verhandeln und Verträge abzuſchließen: 
es kam bald zu einem Kampf, worin die Kommiſſare den Kürzeren zogen. 

Carnot war der eine Mitwiſſer und Mithelfer Bonapartes. Der andere 
war der in der Geſchichte weniger bekannte Cacault. Francois Cacault war 
1743 zu Nantes geboren und wurde 1764 Lehrer der Befeſtigungskunſt an der 
königlichen Militärſchule. 1766 wurde er außerdem zum Studieninſpektor ernannt, 
verließ aber nach drei Jahren dieſe Stellung, als eine Reform des Unterrichts⸗ 
weſens vorgenommen wurde. Zugleich zwang ihn ein Duell, Frankreich vor: 
läufig zu verlaſſen. Mit Hilfe einer Penſion von 100 Piſtolen, die ihm die 
Militärſchule gewährte, machte er nun größere, mehrjährige Reiſen in Italien, 
der Schweiz, Deutſchland, Holland und England und ſtudirte die fremden Lite⸗ 
raturen. Er überſetzte dann auch ſpäter Ramlers Gedichte und Leſſings Dramaturgie 
ins Franzöſiſche. 1775 kehrte er nach Frankreich zurück und war zehn Jahre lang. 
Staatsſekretär des damaligen Gouverneurs der Bretagne und ſpäteren Maxéchal de 
France, Marquis d' Aubeierre. Dieſer, der ſelbſt viele Jahre hindurch Geſandter 
in Wien, Madrid und Rom geweſen war, nahm die große Veranlagung ſeines 
Schützlings für die diplomatiſche Laufbahn wahr und verſchaffte ihm 1785 den 
Poſten als Legationſekretär in Neapel unter Talleyrand. Nach der Demiſſion 
Talleyrands im Auguſt 1791 wurde er interimiſtiſcher chargé d’affaires und 
übernahm im April 1792 unter dem neuen Geſandten Mackau wieder das Amt 
des Sekretärs. Am erſten Oktober verließ er Neapel und wurde, wie ſchon 
erwähnt, im Januar 1793 zum Agenten der Republik am päpſtlichen Hofe 
ernannt. Erſt im Sommer 1796 ſollte er das Ziel ſeiner Reiſe erreichen und 
die ſchwierigen Geſchäfte in Rom übernehmen. 

Während dieſer langen Zwiſchenzeit war er zuerſt interimiſtiſcher Ge⸗ 
ſandter in Florenz, vom Oktober 1793 bis zur Ankunft Miots im Mai 1795, 
und dann ſeit Februar 1796 im ſelben Amt in Genua. Hier wurde er eng 
befreundet mit Joſeph Bonaparte, der ſich dort in den Geſchäftsangelegenheiten 
des Hauſes Clary aufhielt. Er dürfte in ſeiner Geſellſchaft Genua verlaſſen 
haben und wurde von ihm mit den wärmſten Empfehlungen Napoleon vorgeſtellt. 

Bonaparte und Cacault verſtanden einander ſofort. Cacault war als 
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genauer Kenner der italieniſchen Verhältniſſe für den General ein unſchätzbarer 

- Berather, „le meilleur dictionnaire qu'il put consulter“; und die Politik Bona⸗ 
partes war gerade die ſelbe, die Cacault ſeit drei Jahren in ſeinen nach Paris 
geſchickten Berichten unermüdlich befürwortet hatte. „Wären wir“, ſchreibt er 
ſchon 1793, „Sieger in der Lombardei und könnten wir uns der Päſſe nach 
Tirol bemächtigen, ſo wäre ganz Italien unſer.“ Ein Jahr ſpäter wiederholt 
er: „Es iſt klar bewieſen, daß der wichtigſte Gegenſtand der italieniſchen Er⸗ 
oberung Piemont und die öſterreichiſche Lombardei iſt. Das Eine, weil es Herr 
der Verbindungpäſſe mit Frankreich, das Andere, weil es Herr der Verbindung⸗ 
päſſe mit Deutſchland iſt.“ Am neunten Mai 1795 lehnt er ſich in einem Brief 
an Delacroig gegen die vom Direktorium gewünſchte Theilung des Heeres energiſch 
auf: „Man riskirt, Alles zu verlieren, wenn die franzöſiſche Armee in Italien, 
die weder ſtark noch zahlreich genug iſt, . . ſich in Italien zerſplittert und zerſtreut.“ 
Cacault hat in ſeinen zahlreichen Eingaben an das Auswärtige Amt in Paris 
alle Phaſen und Reſultate des Feldzuges 1796 mit einer Genauigkeit und Klar⸗ 
heit vorausgeſehen, die faſt divinatoriſch wirkt. Die Uebereinſtimmung dieſer 
Ausführungen Cacaults mit den Plänen Bonapartes iſt auffällig. Nachdem 
Cacault mehrere Zuſammenkünfte mit dem General gehabt hatte, bekam er im 
Juli 1796 Ordre, ſich nach Rom zu begeben, um dort die Erfüllung der Be⸗ 
dingungen des Waffenſtillſtandes von Bologna zu überwachen. 

Durch dieſe Aufgabe wurde Cacault die eigentliche Mittelperſon in den 
ſchwierigen Verhandlungen zwiſchen der Republik und dem Oberhaupt der Kirche. 
Bei der Anbahnung des Konkordates ſtand er von Anfang an auf Bonapartes Seite 
als ſein hauptſächlicher Mitarbeiter. Napoleon vergaß ſpäter nicht, was er ihm 
ſchuldete. 1801 ſchrieb er an Talleyrand, er wünſche, daß Cacault ſich ſofort 
als bevollmächtigter Miniſter und chargé d’affaires nach Rom begebe, mit einer 
doppelten Vollmacht: die eine für das Geiſtliche, die andere für das Zeitliche, 
und daß der Vertrag durch ihn und eine vom Papſt erſehene Perſon unterzeichnet 
werde. Cacault blieb in Rom bis 1803 und ſtarb zwei Jahre ſpäter in der 
Madelaine bei Cliſſon. 

„Zu Gunſten des Heiligen Stuhles,“ ſchreibt Du Teil, „der trotz der 
großen Mäßigung und der Kaltblütigkeit des Papſtes ſich allein nicht genügend 
vertheidigen konnte, muß mit Barras angenommen werden, daß eine unſichtbare 
Hand eingriff, die zu ihren Werkzeugen Bonaparte in der Armee und Carnot 
in Paris erwählte.“ Der Dritte im Bunde war Cacault. Das Buch enthält 
ſehr charakteriſtiſche Portraits von dieſen drei Männern. Der junge General 
auf dem in Milano von Aleſſi „nach der Natur gezeichneten“ Profilbildniß hat 
ein langes, hageres Geſicht mit langer, ſcharfer Naſe und langgezogenem Kinn. 
Die ſchwarze Haarmähne ift über die Stirn und die Ohren heruntergekämmt; 
der Mund mit den dünnen Lippen ſteht halb offen; und die etwas ſchläfrige 
Miene, womit der junge Mann vor fi) hinausblickt, verräth Aufmerkſamkeit 
und Schlauheit. Der Direktor iſt ein älterer, äußerſt ſoignirter Mann mit einem 
bartloſen, verfeinerten, zugleich milden und ſkeptiſchen Geſicht; das weiße, üppige, 
ſchöngepflegte Haar faßt. wie ein Kranz die hohe Stirn und den kahlen Vorder— 
kopf ein. Das Bild — portrait du temps, éeole de Boily — wirkt mit der 
leckeren Behandlung und dem großen, weißen Spitzenkragen beinahe wie ein Van 
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Dyck aus der Zeit der Stuarts. Der politiſche Agent dagegen, wie ihn das 
Portrait von Sablet aus der Gemäldegalerie zu Nantes uns vorſtellt, iſt ein 
ganz anderer Typus: in dem nach der Mode der Zeit eng geknöpften Rock mit 
doppelter Knopfreihe und großen Aufſchlägen und mit dem verhaltenen, gut 
launigen Lachen auf dem breiten, grobzügigen Keltengeſicht ſieht er halb wie ein 
Bauer, halb wie ein Geiſtlicher aus. 

Der im Juli 1795 zwiſchen Frankreich und Spanien abgeſchloſſene Vertrag 
hatte ſowohl in Neapel wie in Rom eine der in Paris erwarteten völlig ent» 
gegengeſetzte Wirkung. Statt dem Beiſpiel Spaniens zu folgen, näherten ſich 
die beiden italieniſchen Staaten der Koalition. Der neapolitaniſche Botſchafter 
in Madrid, der ſelbe Belmonte-Pignatelli, der in den kommenden Verhandlungen 
zwiſchen Neapel und der franzöſiſchen Republik eine ſo große Rolle ſpielen ſollte, 
wurde abberufen und Acton verſprach im Februar 1796 der öſterreichiſchen Regirung, 
die in Norditalien befindlichen Kavallerieregimenter mit Infanterie und Artillerie 
zu verſtärken. Der Papft dachte weniger als je daran, ſich in Verhandlungen 
einzulaſſen; als der ſpaniſche Botſchafter am Vatikan, Azara, ihm feine Ver⸗ 
mittlung anbot, wurde er abgewieſen. 

Der Umſchlag folgte aber raſch. Der erſte Anſtoß ging von der Regirung 
der Republik Venedig aus, die im April 1796 plötzlich den ſich in Verona aufs 
haltenden Grafen von Lille — den „König“ Ludwig den Achtzehuten — aufforderte, 
das venezianiſche Gebiet augenblicklich zu verlaſſen; er reiſte am einundzwanzigſten 
April ab und gelangte acht Tage ſpäter in das Hauptquartier Condes in Riegel 
bei Freiburg. In die ſelbe Zeit fielen die raſchen und entſcheidenden Erfolge 
der franzöſiſchen Armee unter Bonaparte: am neunundzwanzigſten April zwang 
er den König von Sardinien zum Waffenſtillſtand von Cherasco, wodurch ihm 
die Hauptplätze Piemonts ausgeliefert wurden, am neunten Mai den Herzog von 
Parma zum Waffenſtillſtand von Piacenza und am ſiebenzehnten Mai den Herzog 
von Modena zu dem von Mailand. Mit ſolchen Beiſpielen vor den Augen bereiteten 
ſich auch Rom und Neapel vor, den Weg der Verhandlungen einzuſchlagen. Die 
von Acton — wahrſcheinlich nie aufrichtig — verſprochenen Truppenverſtärkungen 
wurden nicht abgeſandt, und als der neapolitaniſche Geſandte in Rom über fried⸗ 
liche Geſinnungen des Papſtes gegen Frankreich zu berichten weiß, beſchließt 
Ferdinand IV. „die alte Freundſchaft, das gute Verſtändniß und die Harmonie 
mit der franzöſiſchen Nation wiederzubeleben“, und beauftragt den Fürſten 
Belmonte-Pignatelli, Das dem General Bonaparte als ſeine Allerhöchſte Abſicht 
auszudrücken. In Nom, wo ſich zwei Parteien in den Haaren lagen, bekam 
die franzoſenfreundliche die Oberhand; der Papſt nahm jetzt das früher abge⸗ 
wieſene Angebot der ſpaniſchen Vermittlung an und ernannte Azara zu ſeinem 
Bevollmächtigten bei Bonaparte. Ihm beigeſellt wurde ein Abbé Evangeliſti, 
der ſich eine farbige Tracht machen ließ und eine militäriſche Haarfriſur anlegte, 
um in der franzöſiſchen Armee erſcheinen zu können. Azaras Inſtruktion lautete 
ſahin, „für das Zeitliche eine möglichſt günſtige Verhandlung mit den Reprä⸗ 
dentanten Frankreichs einzuleiten, ohne in irgend einem Punkt, die Religion 
betreffend, jene Gefühle zu berühren, die Seine Heiligkeit ſeit dem Beginn der 
Revolution bezeugt hatte“. 

Die beiden Bevollmächtigten begaben ſich ſofort auf den Weg über Florenz 
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nach dem Kriegsſchauplatz. In Lodi war Azara nah daran, von einigen tauſend 
aufrühreriſchen Bauern, „die die Franzoſen und ihre Anhänger erwürgen wollten“, 
ermordet zu werden; Geld, Kleider und Alles, was ſich in ſeinem Wagen befand, 
wurde ihm weggenommen. Am achtundzwanzigſten Mai kam er in Mailand 
an; und in der folgenden Nacht traf dort auch der franzöſiſche Kommiſſar Saliceti 
ein. „Die Pracht eines Königs kann ſich mit der dieſes Mannes nicht meſſen“, 
berichtet Azara an den Staatsſekretär; auf den Straßen Mailands verkaufe er 
ſeine Kriegsbeute bis zu den Kelchen und den mit Hoſtien gefüllten Ciborien. 
Evangeliſti vervollſtändigt das Bild: Saliceti ſei mit feiner Frau und feinen 
Sekretären im Palaſt des Grafen Greppi abgeſtiegen, wo er täglich Mahlzeiten 
zu dreißig bis vierzig Gedecken gebe, und zwar auf Koſten des Grafen. Die 
eigentlichen Verhandlungen fingen aber erſt mit der Ankunft Bonapartes am 
ſiebenten Juni an; der General hatte ſchon über den Kommiſſar hinweg und 
auf eigene Fauſt mit Neapel einen Waffenſtillſtand geſchloſſen. 

Belmonte hatte fi) von Florenz, wo er ein paar Tage nach Azara eintraf, 
direkt ins Hauptquartier Bonapartes begeben. Er fuhr von Ort zu Ort, um den 
General ſo raſch wie möglich zu treffen. Der aber eilte gerade in dieſen Tagen 
von Schlacht zu Schlacht, von Sieg zu Sieg. Am dreißigſten Mai ſchlug er die 
öſterreichiſche Armee bei Borghetto; als fi) aber Belmonte wieder durch die Leichen 
der Gefallenen ſeinen Weg gebahnt hatte, war der General auf und davon, — auf 
der Jagd nach dem fliehenden Feind. Nachdem Belmonte einen ganzen Tag ge- 
hungert hatte — alle Lebensmittel der Gegend waren vom Heer aufgegeſſen und 
ſelbſt das Brot fehlte — erfuhr er die neuen Kriegsereigniſſe und, daß das Haupt⸗ 
quartier nach Peſchiera verlegt worden war. 

Am erſten Juni traf Belmonte dann endlich Bonaparte. Die Umſtände 
waren ja für den neapolitaniſchen Bevollmächtigten ſo ungünſtig wie nur möglich 
geworden. Der General, der ihn um neun Uhr morgens in ſeinem Zelt er- 
wartete, empfing ihn mit einem „Ton von Ueberlegenheit“. Belmonte ſetzte ihm 
in kurzen Worten den Zweck ſeiner Miſſion auseinander: er wolle ihm einen 
Waffenſtillſtand vorſchlagen, um den Weg zu einem Friedensvertrag anzubahnen, 
worin auch der Papſt einbegriffen werden könnte. Bonaparte erwiderte, der 
Waffenſtillſtand dürfe ſich nur auf Neapel beziehen und die Friedensverhand⸗ 
lungen müßten in Paris geführt werden. Bei einer zweiten Konferenz war auch 
der für einen Frieden mit Neapel beſonders günſtig geſonnene franzöſiſche Ge⸗ 
ſandte in Florenz, Miot, anweſend, der ſowohl Azara wie Belmonte auf ihrer 
Durchreiſe empfangen hatte und ihnen nach dem Kriegsſchauplatz gefolgt war; 
dabei wurde eine dritte Begegnung in Breccia verabredet. Am vierten Juni 
waren alle Drei dort verſammelt. Sowohl Saliceti wie Miot hatten Briefe 
an das Direktorium geſchickt, die Antworten konnten aber erſt nach einer Woche 
kommen; Azara arbeitete, wie jetzt verlautete, darauf hin, eine ohne ſpaniſche 
Vermittelung getroffene Uebereinkunft zu verhindern; und die kitzelige Frage 
von der Schließung der neapolitaniſchen Häfen für die engliſchen Schiffe war 
immer da, um die Erledigung der Angelegenheit nach Belieben in die Länge 
zu ziehen. Bonaparte machte den Prozeß kurz: die Frage gehe nur die Diplo- 
maten an; für den Augenblick handle es ſich vor Allem darum, die neapolitaniſchen 
Truppen von den öſterreichiſchen zu trennen. „Laſſen Sie mir Herrn de Belmonte 
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kommen,“ entſchied er kurz und gut; „dann wird der Vertrag bald geſchloſſen 
ſein“. Die am fünften Juni folgende Verhandlung zwiſchen Bonaparte und 
Belmonte nahm einen dem Ausſehen nach ſtürmiſchen Verlauf; der General hatte 
ſchon feinen Hut genommen und das Zelt verlaſſen; Belmonte ließ ihn aber 
durch Miot zurückrufen und man einigte ſich vollſtändig. Die Antwort des 
Direktoriums traf erſt am achtzehnten Juni ein; ſie enthielt Bedingungen, die 
der Vertreter Neapels nicht hätte annehmen können. 

Nach dieſem Waffenſtillſtand war der Papſt iſolirt. Die erſte Konferenz 
zwiſchen feinen Bevollmächtigten Azara und Bonaparte in Milano ift von Ber 
deutung, weil der General dabei ſeinen erſten offiziellen Schritt zu Gunſten des 
religiöſen Friedens that. Während das Direktorium ihm auferlegt hatte, dem 
Papſt öffentliche Fürbitten für den Erfolg der franzöſiſchen Waffen abzufordern, 
erſuchte er nur den päpſtlichen Bevollmächtigten um ein Breve der Verſöhnung. 
Im Uebrigen ſah er ſich genöthigt, durch ein anſcheinend ſtrenges und energiſches 
Vorgehen gegen den Kirchenſtaat die Wuth des Kommiſſars Saliceti und den 
Argwohn des Direktoriums zu beſchwichtigen. Die aus Paris eingetroffenen 
Ordres waren auch von möglichſter Schärfe gegen den Papſt. Am folgenden 
Tage ließ Bonaparte ſeine Truppen in das Gebiet des Kirchenſtaates einrücken, 
obgleich keine Kriegserklärung erlaſſen worden war und ſowohl er ſelbſt wie 
Saliceti den vom Papſt abgeſandten Vermittler Azara in Milano damit be— 
ruhigt hatten, die friedliche Uebereinkunft ſei geſichert. Der plötzliche Einfall, 
wodurch Bologna, Ferrara und Romagna in wenigen Tagen beſetzt wurden und 
wobei der General die ſtrengſte Kriegszucht befohlen hatte, um nicht die religiöſen 
Gefühle der Einwohner zu verletzen — ein Grenadier, der einen Kelch geſtohlen 
hatte, wurde vor der Front erſchoſſen —, hatte einen doppelten Zweck: es war 
eine finanzielle Operation, um Geld für die Soldaten aufzutreiben, die ſeit 
einem Monat keine Löhnung erhalten hatten, und ein militäriſches Scheinmanöver 
für das raſche Gelingen des Waffenſtillſtandes. Der General wünſchte nur, alle 
feine Streitkräfte gegen die Oeſterreicher, die ſich in beunruhigender Weiſe vers 
ſtärkten, jo raſch wie möglich verſammeln zu können. Am dreiundzwanzigſten 
Juni wurden ſämmtliche Bedingungen des Direktoriums rundweg angenommen; 
nur wurden die Statuen Apollos und Laokoons gegen die mehr republikaniſchen 
von Junius und Marcus Brutus ausgetauſcht. Nach Rom, wo die päpſtliche Re⸗ 
girung und die ganze Stadt Tage lang zwiſchen der äußerſten Zuverſicht und der 
äußerſten Muthloſigkeit hin- und hergeſchwankt hatte, gelangte die Friedensnach⸗ 
richt gerade, als die Gährung ihren Höhepunkt erreichte, die Reichen ſich zu flüchten 
und das Volk ſich zu plündern bereiteten; die Kunde wurde mit allgemeiner Freude 
aufgenommen. Der ſpaniſche Botſchaftſekretär Mendizabal erzählt von dem greiſen 
Papſt, er habe bei einer Audienz dreimal die Worte — worin der Schelm zu 
deutlich ſteckt — an ihn gerichtet: „Enfin, nous respirons done!“ 

Der zweite Akt ſpielt in Paris, wohin — den Beſtimmungen der Ver⸗ 
träge von Brescia und Bologna gemäß — Neapel und Rom Bevollmächtigte 
ſchickte, um über den endgiltigen Frieden mit dem Direktorium zu verhandeln. 

Die Stellungnahme des Direktoriums gegen das Papſtthum während der 
Verhandlungen wurde von den Berichten und Vorſchlägen beſtimmt, die ihm 
von den Kommiſſaren Garrau und Saliceti zukamen. Der Kern dieſer Mit— 
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theilungen beſtand in der vollſtändig irrigen Angabe, Pius VI. würde in geiſt⸗ 
licher Hinſicht alles Mögliche aufopfern, um ſein zeitliches Gut behalten zu dürfen. 
Die Gruppe Carnot, die vor Allem eine Einigung aller Franzoſen wiederherzu— 
stellen ſuchte, wollte jetzt, um dies Ziel zu erreichen, den Papſt im Vertrag 
dazu verpflichten, „die Breve, die fo viel Böſes angerichtet“, zu desavouiren, — 
was ja nach den Mittheilungen der Kommiſſare leicht auszuwirken ſchien. Die 
Gruppe Rewbell dagegen nahm aus dieſen Mittheilungen Anlaß, zu erklären, 
ſie kümmere ſich wenig um die geiſtliche Seite der Angelegenheit, es gelte, den 
Papſt in Reſpekt zu halten, um ven ihm Geld auszupreſſen; die Beſtrebungen 
dieſer Gruppe gingen darauf aus, mehr zu fordern, als zu erhalten war, um 
die Verhandlungen zum Scheitern zu bringen und einen Vorwand zur Ber: 
nichtung der weltlichen Macht des Papſtes zu finden. Später — als die Auf- 
faſſung der Kommiſſare ſich als falſch erwieſen hatte und man auf die unerſchütter⸗ 
liche Feſtigkeit des Papſtes in religiöſer Hinſicht ſtieß — trat eine vollſtändige 
Verſchiebung in dieſer Figur der Meinungen und des Verhaltens der beiden 
direktoriſchen Gruppen ein: die jetzt von der Gruppe Carnot aufgegebene Idee 
von einem Breve des Widerrufens wurde von der Gruppe Rewbell aufgenommen 
und mit Zähigkeit feſtgehalten, während die Gruppe Carnot über die Kommiſſare 
hinweg und gegen die Majorität im Direktorium mit Bonaparte zuſammenarbeitete, 
um jene Einigung mit Rom durchzuſetzen, die durch das Konkordat erfolgen jollte. 

Die Vertreter des Papſtes, Abbs Pieracchi und der früher erwähnte 
Evangeliſti, reiſten ſchon Ende Juni ab, kamen aber erſt Ende Juli in Paris 
an. Der Abbs hatte weltliche Kleidung und den Titel eines Grafen angelegt, 
da kein Geiſtlicher in Paris empfangen worden wäre. Delacroix entwarf einen 
Vertrag, der in der Sitzung des Direktoriums am ſechsten Auguſt zur Dis: 
kuſſton kam. Der Eckſtein, der zugleich der Stein des Anſtoßes wurde, war 
ein Paragraph, worin Seine Heiligkeit ſich verpflichten ſollte, alle ſeit 1789 aus- 
gefertigten und die franzöſiſchen Angelegenheiten betreffenden Bullen und Breves 
zu entkräften, zu widerrufen und zu annulliren. Pieracchi, dem feine Inſtruk⸗ 
tionen rundweg verboten, Vorſchläge überhaupt anzuhören, die Angriffe gegen 
die Religion enthielten, verweigerte, ſich in dieſem Punkt in Verhandlungen ein⸗ 
zulaſſen, ließ aber Delacroix ein Schriftſtück übergeben, worin anheimgeſtellt 
wurde, den fraglichen Paragraphen zu ſtreichen oder in eine von ihm entworfene, 
beigefügte Faſſung umzuändern, — eine Faſſung, die ſchon die Idee des Kon⸗ 
kordates zum Ausdruck bringt: der Papſt bedaure die falſchen Auslegungen ſeiner 
Intentionen durch die gemeinſamen Feinde; er ſei weit entfernt geweſen, zu 
den Unruhen gegen die Republik und die Regirung in Frankreich beitragen zu 
wollen; um dieſe Geſinnung zu bezeugen, ſei er bereit, alle katholiſchen fran⸗ 
zöſiſchen Bürger zur Unterwerfung und zum Gehorſam gegen die Republik und 
die Regirung aufzufordern und zuſammen mit dem Direktorium die geeigneten 
Maßregeln zu ergreifen. Die Antwort des Direktoriums war ein Befehl an 
den päpſtlichen Bevollmächtigten, ſofort abzureiſen, und zwar auf einer fixirten 
Route (über Mont-Cenis oder über Baſel). Unterwegs wurde ihm und feinen 
Gefährten außerdem alles baare Geld weggenommen, wie es hieß, weil das 
Geſetz die Ausfuhr von Gold- und Silbermünzen aus dem Gebiet der Republik 
unterſagte. Pieracchi mußte ſich an den ſpaniſchen Geſandten in Paris, Marquis 
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del Campo, der ihm bei den Verhandlungen beigeſtanden hatte, mit dem Geſuch 
um eine Anleihe wenden, um ſeine Heimreiſe fortſetzen zu können. Dieſer ſetzte 
Delacroix in Kenntniß von dem Vorfall, der dann auch die Rückgabe der kon— 
fiszirten Gegenſtände anordnete. 

Zur ſelben Zeit, da der Vertreter des Papſtes nach plötzlichem Scheitern 
der Verhandlungen Paris verlaſſen mußte, Ende Auguſt 1796, erhielt Delacroix 
von Cacault ein Exemplar eines päpſtlichen Breves, worin der Heilige Vater 
den franzöſiſchen Katholiken Gehorſam allen beſtehenden Autoritäten gegenüber 
auferlegte, alſo genau in Uebereinſtimmung mit dem von Pieracchi gemachten, 

vom Direktorium aber fo brutal abgewieſenen Vorſchlag zur Einigung zwiſchen 
Staat und Kirche auf dem geiſtlichen Gebiet. Die Idee dieſes Breves ging 
von Bonaparte aus, der ſchon am ſiebenten Juni Azara aufgefordert hatte, ein 
ſolches vom Vatikan auszuwirken, und das Direktorium auch wiſſen ließ, daß 
es bevorſtehe. Pieracchi ſollte es nach Paris mitbringen; das Breve wurde aber 
erſt fertig, als er ſchon abgereiſt war, und der Bevollmächtigte ſcheint es nie 
erhalten zu haben. Als Delacroig es in die Hände bekam, waren die Ver— 
handlungen ſchon abgebrochen und Pierachi abgereiſt; das Breve war alſo be⸗ 
langlos geworden und hatte jetzt keine weiteren Folgen als die, daß nach der Ver— 
öffentlichung eine heftige Polemik über ſeine Authentizität entſtand. Bonaparte, 
der es veranlaßt hatte, gab ſeinen Plan eines Friedensbreves aber nicht mehr auf. 

Belmonte-Pignatelli, der Vertreter Neapels, war ungefähr zur ſelben Zeit 
wie der Vertreter Roms in Paris angekommen. Noch am zwanzigſten Auguſt 
war er aber in ſeiner Miſſion nicht weiter gelangt und mußte in einem Schreiben 
Delacroix darauf aufmerkſam machen, er ſei jetzt ſeit zwanzig Tagen in Paris, 
ohne daß eine einzige offizielle Konferenz abgehalten worden wäre. Das Direk 
torium, das durch Roms unerwarteten und feſten Widerſtand endlich einſehen ge 
lernt hatte, daß die Berichte der Kommiſſare über die italieniſchen Verhältniſſe 
nichts taugten, war nachdenklich und vorſichtig geworden und wollte vermeiden, 
ſich zum zweiten Mal auf falſche Fährte hinauszubegeben. Es ſuchte allerlei 
Vorwände, um Zeit zu gewinnen und ſich beſſer orientiren zu können. Beſonders 
beſtand es darauf, daß der Friedensvertrag und der Handelsvertrag zuſammen 
berathen werden ſollten, wogegen Belmonte Einſpruch erhob. Um dieſen Punkt 
drehten ſich die Verhandlungen, ohne daß man von der Stelle kam, als das 
Direktorium ſeinen eigenen, bisher ſo hartnäckig gehaltenen Standpunkt plötzlich 
verließ und ſich bereit erklärte, über den Friedensvertrag allein zu verhandeln. Die 
Urſachen des Umſchlages waren die von Bonaparte eingelaufenen Nachrichten 
über ein eventuelles Vorgehen Neapels und Englands gegen Frankreich in Italien; 
ein definitiver Bruch mit Ferdinand dem Vierten im ſelben Augenblick, wo dem 
Papſt ein Ultimatum geſtellt worden, wäre ja auch ein politiſcher Mißgriff 
geweſen. Am zwölften September theilte Rewbell Belmonte mündlich mit, das 
Direktorium habe ſoeben einen Friedensvertrag entworfen und Delacroix über: 
geben mit dem Erſuchen, die Verhandlungen ſofort einzuleiten. Der Entwurf 
enthielt die übertriebenſten Forderungen; aber während der Verhandlungen, die 
ſich über einen ganzen Monat hinauszogen, verſtand es Belmonte, ſie von Stuſe 
zu Stufe hinunterzudrücken, um ſie zuletzt auf Null zu reduziren. Er hatte 
in ſeinen Manipulationen bei den Miniſtern und den Direktoren eine kräftige 
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Hilſe in Carnot, der, auf die Auffaſſung Bonapartes geſtützt, den Frieden mit 
Neapel zu jedem Preiſe wünſchte. Am zehnten Oktober wurde er unterzeichnet. 

Um die Erfüllung der im Vertrage von Bologna ſtipulirten Bedingungen 
zu überwachen, hatte Bonaparte, der einen diplomatiſchen Agenten der Republik 
in Rom für nöthig hielt, zuerſt den Miniſter in Toskana, Miot, ernannt und 
ihm am zweiten Juli ſeine Inſtruktionen überſandt, mit dem Befehl, ſich ſofort 
nach Rom zu begeben. Aus verſchiedenen Gründen ſchob aber Miot die Abreiſe 
von Tag zu Tag auf, ſo daß er erſt am einundzwanzigſten Juli in Rom an⸗ 
kam; inzwiſchen hatte ihn Bonaparte, dem dieſe Zögerung nicht gefiel, durch 
Cacault erſetzt, in dem er zugleich einen zuverläſſigeren Mithelfer in feinen In⸗ 
tentionen dem Papſtthum gegenüber bekam als in dem gegen Rom feindlich 
geſinnten Miot. Cacault wurde dem Heiligen Vater in der ſelben Audienz 
vorgeſtellt, wo ſich Miot nach dem Aufenthalt von nur einer Woche verabſchie⸗ 
dete, um nach Florenz zurückzukehren. 

Die Lage Cacaults in Rom war anfangs ſchwierig genug. Einige Miß⸗ 
erfolge der franzöſiſchen Waffen ermuthigten die Gemüther, die ſich durch die 
Ablieferung der großen Geldſummen und der vielen Kunſtwerke erhitzten; es 
kam zu einem Volksauflauf gegen zwei Sekretäre der franzöſiſchen Kunſtkom⸗ 
miſſion und Cacault ſtand ſogar im Begriff, die Stadt zu verlaſſen. Der Sieg 
bei Caſtiglione bewirkle aber einen vollſtändigen Umſchlag. 

Nachdem ſich die Verhandlungen mit Pieracchi in Paris zerſchlagen hatten, 
ließ das Direktorium durch Delacroix ihren Vertragsentwurf den Kommiſſaren 
zuſtellen; in dem Begleitbrief hieß es, es handle ſich hierbei nicht um Verhand⸗ 
lungen oder Konferenzen, ſondern der Papſt habe dieſe Bedingungen mit Ein 
ſchluß des Paragraphen 4 über die Bullen und Breve anzunehmen oder abzu— 
weiſen. Die Kommiſſare forderten den Staatsſekretär auf. einen Bevollmächtigten 
nach Florenz zu ſchicken, wohin fie ſich ſelbſt begeben würden; und der Staats⸗ 
ſekretär beauftragte mit dieſer Miſſion einen ſehr erfahrenen Diplomaten, Mon⸗ 
ſignore Caleppi, der am achten September in der toskaniſchen Hauptſtadt ein⸗ 
traf. Cacault bemühte ſich, den Kommiſſaren begreiflich zu machen, daß der 
Papſt den Paragraphen 4 unmöglich unterſchreiben könne, daß die Erfüllung 
der Bedingungen des Waffenſtillſtandes von Bologna der franzöſiſchen Regirung 
eine Mäßigung in ihrem Vorgehen gegen Rom auferlege und daß Frankreich 
unter allen Umſtänden mehr von Neapel als von Rom zu befürchten habe. Auch 
Azara richtete in einem Schreiben an ſie beherzigenswerthe Worte: man könne 
wohl die weltliche Macht des Papſtes, aber nicht das Papſtthum ſelbſt zerſtören; 
und einen wehrloſen dreiundachtzigjährigen Greis verjagt und verfolgt zu ſehen, 
würde auch Andersgläubige empören und die franzöſiſche Regirung überall ver- 
haßt machen. Alles war aber vergebens; die Kommiſſare hielten ſich ſtramm 
an die Ordres des Direktoriums. Da die Inſtruktionen Caleppis ihm vor⸗ 
ſchrieben, dem Paragraph 4 gegenüber die ſelbe Haltung einzunehmen wie 
Pieracchi in Paris, mußte ja, wie Azara ſich ausdrückte, die Angelegenheit in 
fünf Minuten erledigt ſein. Schon am zwölften September war denn auch 
Caleppi wieder in Rom; ein paar Stunden vor ihm war ein Courier von Florenz 
eingetroffen, der dem Papſt den zu unterzeichnenden Vertrag überbrachte; und 
zugleich verbreiteten ſich Gerüchte über neue und glänzende Erfolge der franzöſi⸗ 

6° 


76 Die Zukunft. 


ſchen Armee. Das Kardinalkollegium ſowohl wie das Staatsſekretariat be- 
harrten aber in ihren Antworten mit kurzen und klaren Worten auf der Weigerung, 
den Paragraphen 4 zu unterzeichnen; der Staatsſekretär theilte in einem Rund⸗ 
ſchreiben ſämmtlichen am Vatikan beglaubigten Geſandten den Verlauf der Ver 
handlungen in Florenz mit und rief die verſchiedenen Höfe um Schutz für die 
Kirche und die Religion an; die Volksſtimmung in ganz Italien fing an, dro- 
hend zu werden; ein in der Romagna verbreitetes Manifeſt, worin das Volk 
aufgefordert wurde, die Franzoſen hinauszujagen, war — wie das Staatsſekre⸗ 
tariat offen geſtand — mit der Einwilligung der päpſtlichen Regirung veröffent— 
licht worden; und die zweite Geldkontribution, die ſchon unterwegs und mit dem 
Siegel der Republik verſehen war, wurde nach Rom zurückbefördert. Die eifrigen 
Verhandlungen, die zwiſchen Rom und den Höfen von Neapel, Madrid, Wien 
und London gepflogen wurden, ließen auf die Neubildung einer großen Liga gegen 
die Republik ſchließen. 

Die Kommiſſare ſaßen in der Klemme; ſowohl Bonaparte wie Cacault 
verurtheilten in ihren Berichten die vom Direktorium verfolgte Politik gegen 
Rom; Carnot ergriff immer aufs Neue das Wort, um — auf die Thatſachen 
geſtützt — die Unvermeidlichkeit eines Vertrages mit Rom nachzuweiſen; die 
Majorität, die nach ihrer frechen Aufgeblaſenheit jetzt blamirt war, fand keinen 
anderen Rückweg als den: den General und die Agenten in einem milden und 
maßvollen Schreiben von Mitte Oktober aufzufordern, den in Florenz abgeriſſenen 
Faden der Verhandlungen wieder anzuknüpfen; und einige Tage ſpäter ſetzte 
Carnot gegen Rewbell und Barras durch, daß das Direktorium dem General 
ausſchließliche Vollmacht ertheilte, mit Rom über Waffenſtillſtand und Frieden 
zu verhandeln. Bonaparte hatte ſein Ziel erreicht; in der eifrigen Korre⸗ 
ſpondenz, die er mit dem in dieſer Sache mit ihm gleichdenkenden Cacault 
unterhielt, erſuchte er ihn wiederholt, in ſeiner ſchwierigen Lage nur mit Geduld 
auszuharren. Aber die Gruppe Rewbell gab ihre doch längſt als verfehlt erwieſene 
italieniſche Politik, beſonders was Rom anging, nicht auf. Rewbell und Barras 
hatten ſich nur deshalb in den mit Belmonte abgeſchloſſenen Vertrag gefügt, 
weil ſie hofften, dadurch gründlicher gegen Rom vorgehen zu können; in der 
Sitzung vom vierten November forderten ſie geradezu, daß Bonaparte nach der 
Ratiftzirung des Vertrages mit Neapel ſich ſofort Roms bemächtigen und die 
weltliche Macht des Papſtes vernichten ſolle, — eine Forderung, die auch dadurch 
völlig belanglos wurde, daß ein paar Tage ſpäter zuſammen mit dem ratifizirten 
Vertrag ein beſonderes Schreiben des Königs Ferdinand ankam, worin er ein 
großes Intereſſe für Rom bezeugte. Der Vertrag mit Frankreich ſtärkte ihn 
nur in ſeinem Entſchluß, bei dem Direktorium für den Heiligen Stuhl energiſch 
zu interveniren; er ſandte Belmonte entſprechende Inſtruktionen, die der Bevoll⸗ 
mächtigte zu ſehr kategoriſchen Eingaben an das Direktorium verwerthete. 

Nachdem Bonaparte die Vollmacht des Direktoriums erhalten hatte, „warf 
er die Maske völlig ab und glaubte ſich nicht länger verpflichtet, den Souverain, 
mit dem er Frieden zu machen wünſchte, als alten Fuchs zu behandeln.“ Neben 
den offiziellen Weiſungen, worin Cacault autoriſirt wurde, neue Verhandlungen 
mit der päpſtlichen Regirung anzubahnen, ſchrieb ihm der General unter ſeiner 
perſönlichen Verantwortung: „Sie können ihn (den Papſt) mündlich verſichern, 
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daß ich immer dem Vertrag entgegen geweſen, den man ihm vorgeſchlagen, und 
beſonders noch der Art, wie verhandelt wurde; und daß auf meine beſonderen 
und wiederholten Vorſtellungen das Direktorium mich beauftragt hat, den Weg 
einer neuen Verhandlung zu eröffnen. Mein Ehrgeiz geht viel mehr dahin, den 
Namen des Retters als den des Zerſtörers des Heiligen Stuhles zu erhalten.“ 
Leider verlockten die Erfolge Alvinzis und die Schmeicheleien des neapolitaniſchen 
Botſchafters Del Vaſto den Vatikan, wo die ſtreitlüſternen Heißſporne wieder 
Oberhand bekamen, dieſes Angebot abzulehnen. Statt dem Entgegenkommen 
des Generals nachzugeben, fing Rom an, nach allen Kräften zu rüſten, und zwar 
in herausfordernder Weiſe. Als der Papſt eines Morgens den Offizieren der neu⸗ 
gebildeten Bürgergarde begegnete, ertheilte er ihnen feierlich den Segen; „man 
ſah nichts“, ſchrieb Cacault an Delacroiz am Anfang des neuen Jahres, „als 
päpſtliche Uniformen und Kokarden. Die Spiele der Kinder wiederholten überall 
die militäriſchen Uebungen“; am Dreikönigstage beging man, nach Azara, „in 
der Peterskirche das Feſt der Fahnenweihe mit großartigem Pomp und Feier⸗ 
lichkeiten. Dieſe Fahnen tragen das Kreuz oder das Labarum Konſtantins mit 
der Deviſe: In hoc signo vinces“; und am neunzehnten Januar traf der öſter⸗ 
reichiſche General Colli in Rom ein, um den Oberbefehl über ſämmtliche päpſt⸗ 
liche Truppen zu übernehmen. Dieſe feindliche Haltung des Vatikans bewirkte 
ſchließlich auch einen Umſchlag in dem Verhalten Bonapartes gegen Rom. Als 
Ende November der General Clarke, Bevollmächtigter des Direktoriums für die 
Verhandlungen mit Oeſterreich und Träger eines geheimen Auftrages Carnots, 
im Hauptquartier erſchien, um ſich mit Bonaparte zu berathen, hatte Dieſer 
ſchon beſchloſſen, gegen Rom ins Feld zu ziehen. Clarke ließ ſich bald von der 
Richtigkeit der Auffaſſung Bonapartes überzeugen und ſetzte in einem Brief an 
Carnot die Gründe auseinander. die ihn dazu bewogen. In den erſten Tagen 
des neuen Jahres entwickelt Bonaparte dem Direktorium ſeinen ſchon längſt ent» 
worfenen Operationplan gegen Rom; am zwanzigſten Januar fängt er Briefe 
auf, die die zwiſchen Oeſterreich und Rom geführten Verhandlungen bezeugen; 
er beordert jetzt eine Truppenabtheilung, ſofort auf Rom zu marſchiren und weiſt 
Cacault an, die Stadt binnen ſechs Stunden zu verlaſſen. 

Aus den Inſtruktionen Bonapartes an die Generale ſowohl wie aus 
ſeinen zwei Proklamationen an das Volk und an die Regirungen, womit er ſeinen 
Einfall in den Kirchenſtaat begleitete, geht deutlich hervor, daß er ihn nur als 
eine Deckung brauchen wollte, um die römiſche Angelegenheit nach ſeinem Sinn 
zu ordnen. Als er die Inſtruktionen Clarkes bekämpfte und alſo angeblich gegen 
ſeinen Freund im Direktorium, Carnot, ging, ſcheint er die Abſicht gehegt zu 
haben, wie Du Teil ſchreibt, „Oeſterreich die Ehre zu entziehen, Rom zu retten, 
weil er ſie ſich ſelbſt reſerviren wollte.“ Seine wahren Empfindungen bei dieſem 
Feldzug dürften in den Worten enthalten fein, die er in einen Brief an Jo⸗ 
ſephine ſchrieb: „Ich habe mich nie fo gelangweilt wie in dieſem elenden Krieg.“ 
Er hatte in ſeinen Ordres und Erlaſſen dem Volk, den Prieſtern und der 
Religion ſeinen Schutz feierlich zugeſichert; die Truppen vergingen ſich aber 
mehrfach in dieſer Hinſicht, und zwar nach dem Beiſpiel der Offiziere; und 
Bonaparte ſprach ihnen öffentlich feine Mißbilligung aus. Den franzöſiſchen 
Prieſtern, die gegen den Bürgereid proteſtirt und ſich nach dem Kirchenſtaat ge⸗ 
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flüchtet hatten, gab er die Erlaubniß, dort unangetaftet zu verbleiben, und ver⸗ 
theidigte dieſe Maßregel vor dem Direktorium. Die einheimiſche Bevölkerung 
ſuchte er durch milde Behandlung zu freiwilliger Waffenſtreckung zu bewegen. 
Des weltlichen Machtgebietes des Papſtes hatte Bonaparte ſich raſch be⸗ 
mächtigt. Am ſechzehnten Februar ſchlug er ſein Hauptquartier in Tolentino 
auf, wo er die Bevollmächtigten des Papſtes vorfand. Clarke und Cacault 
waren auch bei den Verhandlungen anweſend, auf deren Ausgang auch Bel— 
monte, der ſich auf dem Rückweg von Paris befand, einen nicht zu unterſchätzenden 
Einfluß geübt haben dürfte, durch die Vorſtellungen, die er dem Auftrag ſeiner 
Regirung gemäß in mehreren Konferenzen mit dem General während der nächſt⸗ 
vorhergehenden Tage gemacht hatte. Der Friedensvertrag wurde am neun— 
zehnten Februar unterzeichnet. Cacault kehrte auf ſeinen Poſten zurück und 
Bonaparte befahl der Armee, das Gebiet des Kirchenſtaates zu räumen. Die 
revolutionäre Partei in Rom und die Gruppe Rewbell-Barras in Paris waren 
von der Mäßigung Bonapartes wenig erbaut; man hatte die völlige Vernichtung 
der weltlichen Macht des Papſtes und ſeine Verjagung erwartet oder gewünſcht. 
Ein halbes Jahr ſpäter griff Bonaparte wieder auf den Plan eines 
Verſöhnungbreves zurück. Am neunten Auguſt erfuhr das Direktorium mit 
Staunen, daß der General ohne irgend welche Autoriſation oder Inſtruktion den 
Vatikan in einem Schreiben dazu aufgefordert hatte. Er wohnte zu dieſer Zeit im 
Schloß Mombello bei Mailand und hatte ſeinen Bruder Joſeph bei fi. Dieſer 
war im Mai zum Geſandten in Rom an Stelle Cacaults ernannt worden und trat 
Ende Auguſt ſeinen neuen Poſten an. Schon am zweiten September ſchrieb 
ihm ſein Bruder Napoleon: „Es wäre, glaube ich, ſehr weſentlich für das Wohl 
Frankreichs und der Religion ſelbſt, daß der Papſt ein beſtimmtes Breve er⸗ 
ließe, um den Prälaten den Gehorſam gegen die Geſetze der Republik anzubefehlen. 
Da Sie nicht vom Miniſter des Auswärtigen zu dieſem Schritt ermächtigt ſind, 
ſo dürfen Sie nur Das, was meine Note bereits begonnen hat, weiter verfolgen, 
ſo daß, was Sie thun, nur davon die Fortſetzung iſt.“ In die ſelben Tage fiel 
aber der Staatsſtreich vom achtzehnten Fructidor. Die Gruppe Carnot, worin 
Barthélemy im Mai Le Tourneur erſetzt hatte, wurde aus dem Direktorium ent⸗ 
fernt und die Gruppe Rewbell-Barras alleiniger Herr der Regirung. Der Kon⸗ 
kordatsgedanke war für lange Zeit bei Seite geſchoben. Das neue Direktorium 
und der neue Miniſter des Auswärtigen, Talleyrand, wollten von Verhand⸗ 
lungen mit Rom auf dem religiöſen Gebiet nichts wiſſen. Die revolutionäre 
Politik, „deren ſchlimme Wirkungen durch die Anſtrengungen Bonapartes und 
Carnots aufgehalten worden waren“, ſiegte während der nächſten Jahre über 
ganz Italien. Sie fing ſich damit aber nur in ihrem eigenen Netz, ſchließt 
Du Teil ſein Buch, „denn die zweite Koalition rief den Staatsſtreich vom acht— 
zehnten Brumaire hervor, der die Auflöſung der Regirung herbeiführte — mit 
der Aufhebung der Konſtitution vom Jahre III — und durch den Negirung- 
antritt des Erſten Konſuls dem Konkordat diesmal endgiltig die Wege öffnete.“ 
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W. Lärm, der dem Tode des Kanonenkönigs folgte, iſt verhallt, wäre ohne 
5 des Kaiſers ſtreitbare Totenklage ſchon früher verhallt. Nun aber kamen 
alle Stützen der Geſellſchaft in Bewegung, Alle, die, wo ein Wille des Monarchen 
ſich auch nur andeutet, mit einem Blick auf ihr Kuopfloch bereit ſind, Eifer zu 
zeigen. Huldigungtelegramme trafen aus Potemkinſchen Arbeiterdörfern ein und 
der Kaiſer konnte glauben, jede Dankdepeſche künde ihm neue Mehrung der Volks- 
liebe, obwohl gerade die beſten Monarchiſten ſein temperamentvolles Thun dies⸗ 
mal nicht ohne Sorge betrachtet hatten. Während des Lärmes wurde die Frage auf- 
geworfen: Iſt es erlaubt, die perſönliche Ehre des politiſchen Gegners anzugreifen? 
Der Redakteur des „Tag“, Herr Marx, hat geantwortet: Nein; und hinzugefügt: 
„Im eigenen Lager ſei vervehmt, wer die perſönliche Ehre des Gegners antaſtet. 
Das wäre das Ende der Verrohung des Parteikampfes; es wäre allerdings auch das 
Ende unſerer jetzigen Parteien.“ Herr Heinrich Hart, der Apoſtel des neuen Meuſch⸗ 
Heitbundes, ging noch einen Schritt weiter; nicht nur die jetzigen Parteien: die 
Partei überhaupt klagt er an, die „die Einzelperſönlichkeit wieder zum Maffen- 
weſen herabdrückt, den Maſſengeiſt in ihm nähit und den Einzelgeiſt erdrückt.“ 
Nicht nur zwei einſam ihres Weges ziehende Idealiſten ſind es, die ſo zu uns ſprechen. 
Was ſie ſagen, denkt eine ſtetig wachſende Schaar, die, vom Parteibetrieb angewidert, 
dem politiſchen Kampf überhaupt den Rücken gekehrt hat. Mich treibt eine andere 
Stimmung, die Anſicht beider Rufer im Streit, gerade weil ich ihnen perſönliche 
Hochachtung entgegenbringe, zu bekämpfen. Ich halte die von ihnen bejubelten 
Symptome nicht für Zeichen wachſender Kultur, ſondern für Merkmale neuraſthe— 
niſcher Ueberkultur. Die Parteiloſigkeit, die mit dem Abfchen gegen jede Partei als 
ſolche bemäntelt wird, iſt für mich nichts Anderes als Furcht vor dem Kampf. 

Denn wer den Kampf will, muß, gern oder ungern, auch die Partei wollen. 
Daß ſie ein Uebel iſt, wiſſen wir. Aber es giebt eben nothwendige Uebel, über 
die man ſchimpfen und wettern kann, die man ſich aber gefallen laſſen muß. 
Wer freilich der Kultur höchſtes Ziel darin ſieht, daß ein paar Sonntagskinder 
ſich über das profanum vulgus erheben und alle Reize intimſter Lebenskunſt 
ausſchlecken können, braucht keinen Kampf und keine Partei. Wo aber ein Glück 
erſtrebt wird, das auch nur im ſchwächſten Widerſchein der geſammten Menſch⸗ 
heit erglänzen ſoll, da dräut der Kampf. Denn der Jubel Derer, die zu einer 
neuen Lehre ſchwören, weckt das Mißtrauen der Anderen, die ſich in ihrem 
geiſtigen oder materiellen Beſitzſtand gefährdet glauben. Die feindlichen Heere 
ſtoßen auf einander. Im wilden Kampf kreuzen ſich die Waffen. Nicht jeder 
Soldat kann ſich vorher den auf dem heimiſchen Fechtboden eingelernten Com- 
ment ins Gedächtniß zurückrufen. Hieb und Stich iſt auch erlaubt, wenn die 
Pankſitte verletzt wird; die Hauptſache ift, daß der Hieb ſitzt, der Stich trifft. 
Wenn Landsknechte, denen das Kämpfen zum Handwerk ward, raufen, iſts ein 
gemeiner, ekelhafter Tumult; ſtehen im Kampf aber Maſſen, denen die Sehn⸗ 
ſucht nach hohen Zielen die Waffen in die Hand drückte, dann hat das Ringen 
andere Bedeutung, dann kann der Parteikampf durch ſein Ziel geadelt werden. 

Der Zweck heiligt die Mittel. Ich weiß: dieſe „Jeſuitenmoral“ weiſt 
heute jeder Menſch, der ſeinen guten Ruf bewahren will, weit von ſich. Und 
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doch gilt das Wort, ſeit wir eine Menſchenwelt haben; und doch wird es erſt 
mit dieſer Welt untergehen. Hart tadelt, daß Parteiführer im engen Kreis 
„objektive Urtheile über die Vorgänge des Tages, über die Maßnahmen der 
eigenen Partei“ fällen und öffentlich dann ganz anders ſprechen. Die That⸗ 
fach: iſt unbeſtreitbar richtig. Aber Hart irrt, wenn er annimmt, Das geſchehe 
um der Maſſe willen; es geſchieht um des Zieles willen. Kein denkender Menſch 
verlauft ſich einer Partei mit Haut und Haaren. Einzelne Programmſätze hält 
Jeder für nebenſächlich, vielleicht ſogar für falſch. Aber höher als das Wort 
ſteht ihm der Geiſt. Iſt ſolche reservatio mentalis ſchon Lüge? Ich glaube: 
Nein. Und nun ſtehen die Freunde im Kampf. Ich ſehe: ſie haben einen Fehler 
gemacht, und mißbillige dieſen Fehler. Soll ich deshalb verſuchen, ihre Reihen 
ins Wanken zu bringen, ihnen die frohe Zuverſicht zu nehmen? Einen Augen⸗ 
blick zweifle ich vielleicht. Aber ich weiß, daß der Gegner vordringen wird, daß 
ich weiter denn je vom erftrebten Ziel entfernt fein werde: und da ich ans Ziel 
will, muß ich vorwärts, darf ich weder zurückbleiben noch die Genoſſen ſchwächen. 
Die Sucher neuer Gemeinſchaft im Geiſt des Monismus verdammen 
ſolches Handeln und ſie haben den ganzen Wortſchatz der Entrüſtung des ſonſt 
auch von ihnen verhöhnten Maſſenphiliſterthums für ſich „Du ſollſt nicht 
lägen“, ſagen, wie es ihnen in der Schule eingedrillt iſt, die Philiſter. „Du 
ſollſt Dein eigenes Ich nicht im Schlamm der Maſſe erſäufen“, jagen die ſchwär⸗ 
menden Propheten. „Maſſe“ wird hier mit „Partei“ identifizirt. Und doch bedeuten 
die beiden Worte verſchiedene Dinge. Wer eine Partei gründet, will ja gerade mög 
lichſt Viele aus der ſtumpf dahintrabenden Maſſe löſen. Von der Heerde zweigen ſich 
die Parteigenoſſen ab. Sie bringen noch die alten Lebens gewohnheiten, den alten 
Heerdeninſtinkt mit, aber in ihrem Hirn hat ſich ein Fünkchen entzündet, das ihnen, in 
weiter Ferne vielleicht, des Strebens lohnendes Ziel zeigt. Wer Partei von Maſſe 
unterſcheidet, kann nicht, wie Hart, ſagen, der Parteiführer „erſticke um der Maſſe 
willen, im Bann der Partei, unbewußt in ſich das Eigenempfinden und die Eigen⸗ 
meinung, er ftreiche gleichſam die eine Hälfte feines Weſens zu Gunſten der anderen“. 
Nein: er erſtickt und ſtreicht gar nichts von ſeinem Weſen, ſondern bedenkt nur, 
daß die Parteigänger eben erſt aus der Maſſe kamen und die Spur ſolcher Her⸗ 
kunft noch an ſich tragen; mit vollem Bewußtſein richtet er danach ſein Reden 
und ſein Verſchweigen. Auch unreifen Kindern verſchweigen Eltern und Lehrer 
Manches, ſchildern ſie, ſchon um es zu vereinfachen, Manches anders, als ſie 
es in der Wirklichkeit ſehen, — und Niemand ſchilt ſie deshalb Lügner. Der 
politiſche Pädagoge muß damit rechnen, daß die Mehrheit ſeiner Parteiheerde 
noch in den vom Maſſenempfinden geſchaffener Vorſtellungen lebt, in einem 
Kindheitſtadium, und daß dieſe Mehrheit für den Kampf nicht zu entbehren iſt. 
Die treibenden Faktoren in der Geſchichte ſind vom menſchlichen Willen unab— 
hängige Kräfte und ihr Werkzeug ſind die Maſſen. Dunkle Triebe zwingen ſie, 
zu thun, was dem bewußteren Sinn die Entwickelunglinie vorzeichnet. In dieſe 
wogenden Maſſen fallen die Saatkörner der Ideen aus den Köpfen einzelner In⸗ 
dividuen. Nur wenn der Boden bereitet iſt und der Stand der Entwickelung 
es erlaubt, geht die Saat auf und die Maſſe nimmt die Einzelnen als Lenker 
ihrer Geſchicke hin. Sind dieſe Bedingungen noch nicht erfüllt, dann verſchlingt 
die Maſſe das Individuum, das ſie noch nicht begreifen kann. Nur da, wo im 
Maſſenſchoß eine Idee zu keimen beginnt, kann eine Partei entſtehen. 
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Und iſt fie entſtanden, hat jedes ihr angehörende Individuum eine mehr 
oder weniger beſtimmte Vorſtellung von ſeinem Lebenszweck und Ziel erhalten: 
ſollen dann die Führer dieſes Glücksgefühl mit Skrupeln und Zweifeln zerſtören 
und Menſchen, deren Leben Inhalt zu erhalten begann, wieder in das dumpfe 
Maſſendaſein zurückſtoßen, — nur, weil fie die Unluſtgefühle nicht ertragen 
können, die ihre Kulturſeele empfindet, wenn ſie nicht immer die volle Wahrheit 
ſagen dürfen und Manches verſchweigen müſſen? Nicht nur die Einzelnen würden 
unter ſolchem Handeln leiden; nein: die Idee ſelbſt, die nur durch die Maſſe 
zu lebendiger Wirklichkeit werden kann, würde getötet, ehe ſie noch zu vollem 
Leben erwachte. Nicht eine Schwärmeräſthetik, ſondern der Blick auf das Ziel 
hat die Wahl der Kriegstaktik zu beſtimmen; das Ziel, die Idee heiligt die 
Mittel. Freilich: nur aus Großem kommt heiligende Kraft. Wer für ein kleines 
Sonderintereſſe ficht, darf ſich nicht einbilden, er kämpfe für heilige Güter. 

Iſt nun der Angriff auf die perſönliche Ehre des Gegners ein im Partei⸗ 
kampf erlaubtes Mittel? Immer und überall iſt es benutzt worden, von allen 
Parteien, auch von denen, die jetzt fo ungemein ehrbar thaten. Hundert Bei⸗ 
ſpiele, der widrigſten Art ſogar, wären aus der Geſchichte der Ordnungparteien 
leicht anzuführen. Den Verleumder, der wider beſſeres Wiſſen die Ehre ab- 
ſpricht, wird Niemand loben; die Verleumdung, die ſtets kurze Beine hat, ſchädigt 
auf die Dauer Idee und Anſehen der Partei und kann ſchon deshalb, nicht nur 
aus moraliſchen Gründen, nie als eine gute Waffe empfohlen werden. Die An- 
taſtung der perſönlichen Ehre aber iſt ein altes, vom Kriegsrecht zugelaſſenes 
Mittel und oft gar nicht zu vermeiden. Beſonders da nicht, wo den vorwärts 
Drängenden eine nur durch die Perſönlichkeit des Führers zu einer gewiſſen 
Macht gelangte Schaar entgegentritt. Dieſe Fälle ſind ſelten. Starke Parteien 
wachſen aus Klaſſenintereſſen, nicht aus Perſönlichkeiten hervor; und dieſe Jutereſſen 
bleiben, auch wenn die Führer diskreditirt und beſeitigt werden. Doch ſelbſt 
hier iſt der Kampf gegen Perſonen nicht nutzlos, wenn er hinter den Phraſen⸗ 
ſchleiern das nackte Intereſſe erkennen lehrt. Niemand darf mir verargen, daß 
ich zeige, wie viel ein für hohen Kornzoll kämpfender Großgrundbeſitzer, ein für 
Flottenvermehrung agitirender Panzerplattenlieferant an ſolchem Thun für die 
eigene Taſche verdient. Niemand darf mich ſchelten, wenn ich ſage: Dieſer Mann, 
der den großen Patrioten ſpielt, hat unſeren Feinden Waffen verkauft oder 
unſeren Konkurrenten die Rohſtoffe billiger gegeben als der heimiſchen Induſtrie; 
und er hats gethan, weil er damit ſeine Einnahmen erhöhte. Solcher Kampf iſt nicht 
lieblich zu ſchauen. Der Zweck politiſcher Kämpfe iſt aber auch nicht, der Schau⸗ 
luſt ein äſthetiſches Vergnügen zu bereiten. Beweiſe ich meine Behauptung, ſo 
ſchade ich der feindlichen Idee und nütze der, die mich ans Ziel führen ſoll. Das 
Gewimmer, man ſolle die Perſon von der Sache trennen, gehört in die Kinder⸗ 
ſtube; Erwachſene wiſſen, daß ſolche Trennung nur ſelten möglich iſt. 

Und wenn wirklich im Kampfgetümmel gegen die Salonanſtandsregel 
geſündigt wird: muß man dann alles Parteiweſen verfluchen und thun, als nahe 
der Weltuntergang? Schwerer und in ihren Folgen gefährlicher ſcheint mir die 
Sünde Derer, die fich nicht ſchämen, über die wichtigſte Kulturbewegung unſerer 
Tage dem höchſten Vertreter des Staates dreiſte Lügen ins Ohr zu flüſtern. 


Georg Bernhard. 
* 
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Gottſched⸗Halle. Vierteljahrsſchrift der Gottſched-Geſellſchaft. Erſter Jahr: 
gang, Heft 1 bis 4. Berlin 1902, Gottſched⸗Verlag. 


Während die Gottſched⸗Geſellſchaft mit einem Beſtande von 115 Mit: 
gliedern (die nicht nur auf eine Reihe von Städten des Reiches, ſondern auch 
auf das Ausland, bis nach Aſien und Auſtralien hin, vertheilt ſind) in ihr 
zweites Lebensjahr eingetreten iſt, ſchloß die „Gottſched Halle“ ihren erſten 
Jahrgang ab. Vier Hefte find in vornehmſter Ausſtattung erſchienen, die im 
Dienſte der Gottſched-Bewegung ihre Schuldigkeit gethan und ſich zugleich als 
einen begehrten Artikel für Bücherfreunde erwieſen haben. Von Aufiägen über 
Gottſched hat dieſer erſte Jahrgang enthalten: Gottſcheds Lyrik; Die Gottſched⸗ 
Bewegung; Gottſched als Shakeſpeare Kritiker. Ihnen geſellen ſich ferner ſieben 
Gruppen „Gottſched⸗Worte“, wuchtig geprägte Sätze aus den Schriften Gott- 
ſcheds, die weder im „Gottſched-Denkmal“ noch im „Kleinen Gottſched-Denkmal“ 
noch in dem Werke „Gottſched der Deutſche“ enthalten ſind und deren in jedem 
Jahrgang etwa ſechs bis acht Gruppen veröffentlicht werden ſollen. Die Ab— 
theilung „Deutſches Schriftthum im ſiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert“ 
bietet eine der großen Satiren Gottſcheds und Charakteriſtiken der „Patrioten“, 
Kaspar Zieglers und Adam Olearius', die zugleich dem Leſer mit reichen Citaten 
nah gebracht werden. Die Gottſched-Halle wird, zugleich mit dem alljährlich 
erſcheinenden Bande der Gottſched Schriften, an alle Mitglieder der Gottſched⸗ 
Geſellſchaft geliefert, die einen Jahresbeitrag von mindeſtens ſechs Mark leiſten. 
Anmeldungen ſind zu richten nach Berlin W. 35, Schöneberger Ufer 36 a, an 
den unterzeichneten Erſten Vorſitzenden der Gottſched Geſellſchaft 


Eugen Reichel. 
2 


Auguſte Rodin. Eine Studie. Heitz & Mündel, Straßburg. 

Mein neues Buch iſt in gewiſſem Sinn eine Fortſetzung meiner Klinger: 
Biographie. Wurde in dem älteren Buch hauptſächlich der Kultur- und Welt⸗ 
anſchauungwerth der bildenden Kunſt betont, ſo ſoll ſie hier von der Seite des 
rein Sinnlichen betrachtet werden. In letzter Zeit hat es nicht an Verſuchen 
gefehlt, Rodin dadurch in Deutſchland zu populariſiren, daß man ihn als eine 
germaniſche Natur für uns in Anſpruch nahm. Dieſer durchaus irrigen und 
unberechtigten Anſchauung bin ich nach beſtem Wiſſen entgegengetreten und habe 
nach beſter Kraft verſucht, ein klares und knappes Bild von der reichen Wirk— 
ſamkeit des franzöſiſchen Bildhauers zu geben. 


Lothar Brieger-Waſſervogel. 
* 


Richard Wagner und die Homoſerualität. H. Barsdorf, Berlin. 
Mein Buch will um Mitleid werben für einen Großen, der, weil er in 
der Sinnlichkeit die Sünde ſah, mehr als irgend ein anderer Menſch am Leben 
gelitten hat. Aber näher als Wagner ſtehen mir die Menſchen unſerer Tage, 
die gleich ihm unter ihrem Triebleben leiden. Und von ihnen ſtehen mir am 
Nächſten die Homoſexuellen, deren Leiden noch durch falſche Beurtheilung ihres 
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Trieblebens oft vergrößert werden. Und jo möchte mein Buch auch in beichei» 
dener Weiſe dazu beitragen, die richtige, wiſſenſchaftliche Anſicht über die Homo- 
ſexualität und die Homoſexuellen zu verbreiten. 
Stadthagen. Hans Fuchs. 
7 
Richard Dehmel. Verlag von Goſe & Teylaff, Berlin. Preis: 1 Mark. 
Die Abſicht dieſer Schrift iſt, Denen, die in Dehmels Kunſt eine Be- 
ſlätigung ihrer tiefſten Naur erlebt haben, ein paar deutende Worte für dieſes 
Erlebniß zu reichen. Das Kulturziel, um das in Dehmels Kunſt gerungen wird, 
und die Mittel, mit denen dieſer Kampf uns ſinnlich-ſeeliſch fühlbar gemacht 
wird, habe ich darzuſtellen verſucht. Eine eigentliche „Erklärung“ ſeiner Werke 
und des Verhältniſſes von Dichter und Dichtung in ſeinen Werken bleibe den 
Philologen der Zukunft vorbehalten; denn ſchon heute darf man wohl als gewiß 
anſehen, daß die Nachwelt (und alſo wohl auch ihre Germaniſtenzunft) gezwungen 
ſein wird, ſich mit Richard Dehmel zu befaſſen. Julius Bab. 
$ 
Durch Indien ins verſchloſſene Land Nepal. Mit 277 Abbildungen nach 
Aufnaymen des Verfäſſers. "Leipzig. F. Hirt“ Sohn. 107 Wer. 
Durch die Bezeichnung „Ethnographiſche und photographiſche Studien⸗ 
blätter“ wollte ich dies Werk in Gegenſatz zu meinen früheren „Indiſchen 
Gletſcherfahrten“ ſtellen, die eine fortlaufende Schilderung meiner Erlebniſſe im 
Himalajagebirge geboten hatten. Die Mehrzahl der Leſer muß ſich aber die 
Zeit zur Lecture — und noch dazu oft in beträchtlichen Pauſen — förmlich 
ſtehlen und deshalb ſcheinen mir abgegrenzte Kapitel mit in das beſtimmte Ge⸗ 
biet hineinſpielenden, bezeichnenden Reiſebegebenheiten dem Bedürfniß mehr 
entgegenzukommen als langathmige, endloſe Reiſeberichte, zumal, wenn es ſich, 
wie bei mir, gar um Beobachtungen auf vier Indienreiſen handelt. Daß trotz⸗ 
dem ein unterhaltendes und kein Lehrbuch daraus wurde, dafür ſorgte der 
Dramatiker und der Schalk in mir. Wenn ich Anekdötlein und Scherze, ja, 
ſelbſt galante Abenteuer zwiſchen die eruſthaften Thatſachen und die daraus 
gefolgerten Schlüſſe ſtreute, ſo iſt Das ganz einfach Kochkunſt, nicht Frivolität; 
Reisknödel können nur durch Curry⸗Gewürze verdaulich gemacht werden. Welcher 
Laie hätte wohl Neigung, ſich für das Brahmanenthum zu intereſſiren? Lugt 
aber die Haushälterin des indiſch friſirten Herrn Pfarrers durch die Thürklinze, dann 
erwacht in Manchem der Wiſſensdurſt und er tritt der braunen Hekuba behutſam 
näher; dann ſind alle Theile zufrieden: der Leſer ergötzt ſich und merkt kaum, 
wie ihm der Autor dabei ſeine Kenntniſſe aufpackt. Mag ſein, daß dieſe Methode 
dilettantiſch genannt wird; und ſicherlich ſchrumpft manches Pedantennäschen 
darob zu einer Morchel zaſammen; aber mein Verfahren ſcheint mir zweckmäßig 
und zeitgemäß. „Sprenkeln für die Droſſeln!“ Wenn ich die Tricks der indiſchen 
Zauberer, die Geheimniſſe der Tempeltänzerinnen oder diskrete Vorgänge in den 
Plantagen ausplaudere, ſo thue ichs, damit die ernſten Wahrheiten der Welt⸗ 
geſchichte, die Kulturthatſachen und die Schilderung indiſcher Zuſtände mit ihrer 
Fülle inhaltſchwerer Fragen ein leſemuthiges Publikum finden; freilich konnte 
ich viele dieſer Fragen, die, wie die Frauenbewegung in Indien oder das Ver— 


84 Die Zukunft. 


hältniß der Engländer zu den Indern, ganze Bände zu ihrer Erſchöpfung er- 
fordern, nur ſtreifen, aber ſelbſt eine Skizze will heutzutage mundgerecht gemacht 
ſein. Der Bücher mit leichter Koſt giebt es zu viele, ernſthafter Leſer nur wenige. 
Immerhin, fo hoffe ich, wird der Kenner auch hier beſtätigt finden, daß Nie⸗ 
mand ſo heiter ſein kann wie der Ernſte und daß Freude nicht Humor wird 
ohne ein Körnlein von Wehmuth, von Schmerz und Entſagung. Ganz ſicherlich 
iſt mir wehmüthig zu Sinn, wenn ich, die delikate Feinfühligkeit der Hindus 
ſchildernd, leiſe flüſtere: Wie wohl thut es dem aus dem modernen Deutſchland 
Kommenden, Takt und Rückſichtnahme zu finden! Auch die Gerechtigkeit hätte 
ich anführen können. Wenn mein Buch einen Vorzug hat, ſo iſts der, daß es 
Keinem zu Liebe und Keinem zu Leide geſchrieben iſt, — nur der Wahrheit zu 
Liebe. Ein kurzes Pröbchen der Darſtellung: 

„In Tſchitlong traf ich ein ungeheures Getümmel. Auf die Harems⸗ 
damen, Treiber und Elefanten folgte hier die Meute mit den Hundewärtern 
und Büchſenſpannern, die in Tſchitlong ihr Nachtlager beziehen ſollten. Meine 
Augen waren aber von der blendenden Sonne ſo entzündet, daß ſie ſchmerzten 
und ich ſchleunigſt das Raſth us aufſuchen mußte. Ich kletterte die Stiege zu 
dem unſauberen, durch Fenſterladen verdunkelten oberen Stockwerk empor und 
ſetzie mich erſchöpft in eine Wandniſche, um die Ankunft der Kulis abzuwarten, 
die mich nun ſchon ſo oft durch ihr Zurückbleiben verſtimmt und geſchädigt hatten; 
ich fühlte mich ernſtlich unwohl und wußte, wie wenig mit ſolchen Zuſtänden in 
dieſem Klima zu ſpaßen iſt. Plötzlich klirrten Ketten in dem unteren Treppen⸗ 
raum, Hunde kläfften und ich hörte, wie ein paar auf der Treppe zurückbleibende 
Jäger, die mich in dem herrſchenden Dämmerlicht nicht bemerkten, ihren auf 
Leoparden dreſſirten Bluthunden die Ketten löſten; ſofort ſtürmten die Köter 
die Treppe vollends herauf und auf mich los. Die Hundewärter kreiſch:en entſetzt 
auf, als ſie durch meinen Zuruf meine Anweſenheit erfuhren, und ſprangen auch 
ſogleich an meine Seite, um mit ihren Drahtpeitſchen wie unſinnig auf die Rüden 
loszudreſchen, die ſie auch glücklich in eine Ecke zu prügeln und wieder an die 
Kette zu legen vermochten. Ich hatte ſchon früher einmal genug von Wolfs— 
hunden in den ſiebenbürgiſchen Karpathen zu leiden gehabt und war gar nicht 
begierig, mit Kötern, die mit Tigern und Rhinozeroſſen verkehrten, in nähere 
Berührung zu kommen. Die gewaltige Aufregung hatte aber wenigſtens das 
Gute gehabt, mich gründlich in Schweiß zu bringen, worauf ich mich weſentlich 
wohler fühlte und auf einem Bettgeſtell, das die Hundewächter herbeiſchleppten, 
in Schlaf ſank. Als ich aufwachte, ſtand mein Tragſtuhl neben meinem Lager 
und gierig fiel ich über die Orangen her, während ein Oxtailragout und andere 
Leckerbiſſen aus meiner Konſervenkiſte warm gemacht wurden. In der Hoffnung, 
daß ich in der ſtaubigen Paua voll Spinngeweben und Ungeziefer die Nacht 
zubringen würde, ſchleppten die Kulis mein ganzes Gepäck die Treppen herauf, 
erſchraken aber nicht wenig, als ich ihnen rundweg erklärte, daß ich ihr beſtändiges 
Zurückbleiben mit den für mich nöthigſten Sachen ſatt hätte und noch am ſelben 
Abend über den Tſchandragiripaß bis nach Thankot wolle. Ganz abgeſehen von 
der Unſauberkeit des Ortes, hätte mir auch das unaufhörliche Gekläff aus Hunderten 
von Hundekehlen keine angenehme Nachtruhe vergönnt.“ 


Neu⸗Rochwitz bei Dresden. Dr. Kurt Boeck. 
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= 
D erſten Börſentage des neuen Jahres brachten gute, zuverſichtliche Stimmung 

und faſt allen Gebieten Kursſteigerungen. Man that, als leide man 
nicht einmal mehr an den Nachwehen einer Kriſis, als ſei an einem neuen, nahen 
Aufſchwung nicht länger zu zweifeln. Ein wichtiges Ereigniß hat der Neujahrs⸗ 
tag freilich der Börſenmenſchheit beſchert: den wirthſchaftlichen Ausgleich zwiſchen 
Oeſterreich und Ungarn, den beiden von einem Herrſcher regirten, doch im Weſen 
grundverſchiedenen Ländern. Wenn dieſes Heft erſcheint, werden die Einzelheiten des 
Ausgleiches wohl bekannt ſein. Ungarn wird ſich nicht mit winzigen Konzeſſionen 
abfinden laſſen; daß die ungariſche Staatsrente in Oeſterreich nicht mehr be⸗ 
ſteuert wird, iſt ſchon ein weſentlicher Vortheil für Transleithauien. Herr von 
Koerber mußte ſchließlich nachgeben, wenn er die Wirthſchaftbaſis des Reiches 
nicht gefährden wollte. Die Trennung der Zollgebiete wird über kurz oder lang 
aus wirthſchaftlichen Gründen unvermeidlich werden Die zwiſchen Oeſterreich und 
Ungarn beſteheuden Gegenſätze haben eine gewiſſe Aehnlichkeit mit den Oftelbien 
von Weſtelbien ſcheidenden; nur ſtreben die Ungarn mit einer wahren Wuth 
nach Stärkung und Erweiterung ihrer jungen Induſtriekultur. Sie fordern für 
ihren Agrarexport große Konzeſſionen von Oeſterreich, wollen der öſterreichiſchen 
Induſtrie aber ihr Land nicht als bequem zugängliches Abſatzgebiet überlaſſen, 
ſondern es, hinter Schutzzollmauern, zu verjtärkter induſtrieller Leiſtung erziehen; 
und natürlich ſehen ſie in der Nachbarinduſtrie den gefährlichſten Konkurrenten. 
Dieſer Gegenſatz iſt auf die Dauer nicht zu überbrücken und bei der Wirrniß aller 
öſterreichiſchen Verhältniſſe wird im günſtigſten Fall der Friede nicht länger währen 
als das Leben des Kaiſers Franz Joſeph. Doch ſolche Zukunftſorgen liegen der 
Börſe fern; ihr genügt die Thatſache, daß der Ausgleichshader einſtweilen zur 
Ruhe gekommen ift. Die Folge war, daß der Kurs der Kreditaktien um eiliche 
Prozent ſtieg: und dadurch wurde die Aufmerkſamkeit unſeres Börſenpublikums 
wieder einmal auf dieſes Papier gelenkt, das, trotzdem es nur ſchmale Dividende 
giebt und auf ein rückſtändiges Land angewieſen iſt, dicht an 220 ſteht, höher 
alſo als die beſten deutſchen Bankaktien, die doch auf viel ſichererer und moder⸗ 
nerer Grundlage ruhen. Der Uneingeweihte ſteht vor einem Räthſel; er weiß 
nicht, daß die Kreditaktie ihre Höhe nicht etwa beſonderer Werthſchätzung, ſondern 
börſentechniſchen Gründen verdankt. Ein beträchtlicher Theil dieſer Aktien iſt im 
Beſitz der Familie Rothſchild, große Mengen find als feſte Anlagen namentlich 
in Süddeutſchland und Oeſterreich untergebracht, effektive Stücke fehlen und die 
Spekulation in Kreditaktien bewegt ſich alſo ſtets auf einer ſchwanken Baſis. Die 
Contremine aber iſt gelähmt; jeder kleinſte Erfolg kann dazu führen, daß ſie in 
einer unzerreißbaren Schlinge erdroſſelt wird. 

Der Kurs mancher unſerer führenden Induſtriepapiere ruht auf nicht minder 
unſicherem Grund; nur iſt, wenn man von dem großen Poſten Laura⸗Aktien abſieht, 
den die Familie Henckel⸗Donnersmarck beſitzt, der Mangel an Stücken hier nicht 
durch die gute Placirung der Papiere gewiſſermaßen natürlich entſtanden, ſondern 
künſtlich durch die Börſengeſetzgebung herbeigeführt worden. Der Laurahütte, dem 
Bochumer Gußſtahl⸗Verein und unferen großen Kohlenwerken mag man Aus⸗ 
nahmeſtellungen einräumen, die einen hohen Kurs rechtfertigen; doch ſelbſt den 
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Optimiſten muß ein geheimes Grauen anwandeln, wenn er fieht, welche Kurs⸗ 
ſprünge all die kleinen Induſtriewerthe täglich auf dem Kaſſamarkt machen. 
Wie am Ende des alten, ſo iſt auch im neuen Jahr aber die Börſe froher 
Hoffnungen voll und rühmt ſich, von je her ſei eine ihrer ſchönſten Aufgaben 
geweſen, die wirthſchaftlichen Konjunkturen vorauszuahnen. Das iſt an ſich richtig: 
nur pflegte die Börſe ſich früher an beſtimmte Thatſachen zu halten, die auch 
dem ernſteren Beobachter als weſentliche Symptome gelten konnten. Wo aber 
ſind heute ſolche Merkmale nahender Beſſerung? Nicht einmal auf eine ungewöhnliche 
Geldflüſſigkeit, die ja ſtets als der Vorbote eines neuen Lenzes begrüßt wird, darf 
man hinweiſen; am Jahresſchluß war Geld ſogar recht theuer und der letzte Aus- 
weis der Reichsbank lehrt deutlich, wie ſchwierig unſere Finanzlage noch immer iſt. 
Auch der Blick auf die induſtrielle Entwickelung bietet unbefangenen Augen noch 
kein tröſtendes Bild. Dürre ringsum. Stolz erzählt man, in einigen Bezirken der 
Textilinduſtrie gehe es beſſer; wer genau hinſieht, wird bald merken, daß nur 
ein dünner Strichregen Befruchtung gebracht hat. Einzelne ſächſiſche Fabriken 
haben ausreichende Arbeit, aber am Rhein klagen die Fabrikanten; und die Lohn⸗ 
herabſetzung, mit der die Arbeiter der krefelder Sammetfabriken zu Neujahr 
beſchenkt wurden, ift ein unzweideutiges Zeichen der Zeit. Gerade der Segen, 
der vereinzelten Theilen der Textilbranche zugefallen iſt, ſollte zum Nachdenken 
anregen. Sieht man von der nicht unbedeutenden Nachfrage für amerikaniſche 
Rechnung ab, ſo findet man leicht, daß auch hier die Entwickelung nicht für 
eine allgemeine Geſundung des deutſchen Wirthſchaftorganismus ſpricht. Zu⸗ 
nächſt iſt zu bedenken, daß Herbſt und Winter die Konfektioninduſtrie endlich für 
ſchlechte Jahre entſchädigt haben; und ferner hat die Modethorheit den greizer 
Webereien einen Theil der Kundſchaft nach Sachſen vertragen. In der Gunſt 
des Publikums ſind die bisher beliebten einfarbigen engliſchen Stoffe von bunteren 
abgelöſt worden. Dieſer Modewechſel hat den ſächſiſchen Fabriken zu thun ge⸗ 
geben; einzelnen Fabriken wenigſtens, die nun im Schein neuer Ueppigkeit prangen, 
weil ſie zufällig liefern können, was die Mode verlangt. 

Auf allen anderen Gebieten ſieht es noch immer grau und kahl aus. Die 
letzte, enthuſiaſtiſch begrüßte Preiserhöhung der ſchleſiſchen Werke entpuppt ſich 
immer mehr als ein geſchickter Schachzug im Kampf gegen die Händler. Die 
einzige Hoffnung bleibt Amerika, deſſen Rieſenbedarf gar kein Ende zu nehmen 
ſcheint und deſſen Wirthſchafthimmel ſchon wieder von dem Geſpenſt eines Maſſen⸗ 
ſtrikes der Kohlengräber beſchattet wird. Die europäiſchen Börſen glauben offen- 
bar an die Dauer der amerikaniſchen Hochkonjunktur; oder fie ſtellen ſich wenig ⸗ 
ſtens gläubig und preiſen mit viel ſchönen Reden den leuchtenden Stern. Und 
doch klang die erſte Nachricht, die im neuen Jahr über den Ozean kam, nicht 
ſehr erbaulich: der Stahltruſt will 25000 feiner Vorzugsaktien zum Kurs von 
82½ feinen Angeſtellten zum Bezug anbieten. Das find die ſelben Aktien, die 
Morgans Agenten mit Aufbietung aller Beredſamkeit in Europa nicht loswerden 
konnten und für die der Truſtautokrat, wie er jetzt wohl einſieht, ſelbſt weit 
unter Pari auch in Amerika keine Liebhaber zu finden vermag. Ein gutes Zeichen 
ſcheint mirs nicht, daß die Geldkönige der Vereinigten Staaten plötzlich das 
Bedürfniß empfinden, ihre Hörigen am Herrentiſch miteſſen zu laſſen. 


Plutus. 
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Mun. dem Fürſten Bismarck eine Kabeldepeſche vorgelegt wurde, deren Inhalt 
ihm nicht ſehr beträchtlich ſchien, pflegte er mit dem Rieſenbleiſtift an den Rand 
zu ſchreiben: „Was koſtet das Telegramm?“ Der Betrag wurde gemeldet; und dann 
hieß es oft: „Kann der Abſender ſelbſt bezahlen; ich habe kein Geld für Depeſchen, 
deren Inhalt mich auch auf dem Wege der Briefpoft früh genug erreicht.“ Der 
Kanzler liebte die Diplomaten nicht, die wegen jeder Kleinigkeit den elektriſchen Draht 
bemühten; der Depeſchenſtil, meinte er, verwiſcht alle feineren Nuancirungen und 
ſollte nur in Nothfällen angewandt werden. Bald nach Bismarcks Entlaſſung zeigte 
der Etat des Auswärtigen Amtes eine auffällige Erhöhung der Depeſchenkoſten. Die 
Zahl der diplomatiſchen Berichte — wenigſtens der offiziellen — hatte ſich verringert; 
dafür telegraphirte man mehr als früher. Das war für Diplomaten, die aus der 
Armee und vom Landgericht kamen, bequem, weil es ihnen die ſubtile Wiedergabe 
entſtandener Stimmungen erſparte. Auch war, wo die Routine fehlte, raſcher Rath 
in diskreten Angelegenheiten manchmal nöthig; ein Beiſpiel: als der Kolonialdirektor 
Kayſer an einen der kleinen Negerkönige zu ſchreiben hatte, fragte er telegraphiſch 
eine hamburger Firma, ob er den ſchwarzen Herrn als eine Majeſtät oder nur als eine 
Königliche Hoheit anzureden habe. Jetzt hören wir häufig, der vierte Kanzler halte 
ſich ſtreng an die bismärckiſche Tradition. Mag ſein; trotzdem der Einfall, dem 
Präſidenten der Vereinigten Staaten zuzumuthen, er ſolle ſich als Schiedsrichter im 
Venezuelaſtreit dem Süden verhaßt machen, dem erſten Kanzler wohl eben ſo wenig 
wie mancher andere gekommen wäre, der in den Staatskanzleien ein Schütteln der 
Köpfe bewirkte. In einem Punkt iſt das Auswärtige Amt jedenfalls der Mode des 
Caprivismus treu geblieben: es wird forttelegraphirt; eifriger noch als einſt nach 
dem März des Jahres 1890. Der Reichstag hat ſich mit den Etatsüberſchreitungen 
des Rechnungsjahres 1901 zu beſchäftigen. Aus dem Abſchluß geht hervor, daß — 
falls nicht etwa ein Druckfehler die Ziffer fälſcht — das Auswärtige Amt eine Mehr 
ausgabe von 698000 Mark gehabt hat: „in Folge des ſtarken, durch die Wirren in 
China bedingten Depeſchenverkehres mit den kaiſerlichen Vertretungen in Oſtaſien, ſpe— 
ziell mit der Geſandtſchaft in Peking.“ Natürlich, denkt der Leſer; in Kriegszeiten wachſen 
eben die Koſten auf allen Gebieten der politiſch militäriſchen Organiſation. Ganz 
ſchön. Erſtens aber wurde für den geſammten Depeſchendienſt des Auswärtigen 
Amtes früher noch nicht einmal die Hälfte des jetzt nachgeforderten Betrages in den 
Etat eingeſetzt. Zweitens kann ſichs nur um diplomatiſche Telegramme handeln, denn 
die militäriſchen find zu den Kriegskoſten gerechnet worden und ſollen uns einſt von 
den Chineſen bezahlt werden, die ja vielleicht die Güte haben, die leichteren Vertrags— 
pflichten zu erfüllen. Und drittens darf man wohl fragen, ob es durchaus nöthig 
war, an jedem Tag durchſchnittlich 2000 Mark für Depeſchen von und nach China 
auszugeben. Einzelne dieſer Depeſchen ſind ja in der Preſſe veröffentlicht worden. 
Als Peking befreit und unſerem dortigen Geſchäftsträger auf dem nicht mehr unge: 
wöhnlichen Drahtwege angezeigt war, ihm und feinen Beamten ſeien Orden ver⸗ 
liehen, laſen wir die folgenden Sätze: „Erhalte ſoeben Allerhöchſtes Telegramm 
und beehre mich, gehorſamſt zu Bitten, meinen allerunterthänigſten Dank für die mir 
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in Gnaden zu Theil gewordene hohe und ungewöhnliche Auszeichnung Seiner Ma— 
jeſtät dem Kaiſer und König hochgeneigteſt zu Füßen legen zu wollen. Sämmtliche 
Mitglieder der Geſandtſchaft ſchließen ſich meinem unterthänigſten Dank für die 
huldreichen Worte kaiſerlicher Anerkennung unſeres Verhaltens in Zeiten eruſter 
Gefahr an und Feder iſt von freudigem Stolz erfüllt, ſeinen Poſten halten und ver⸗ 
theidigen zu können“. Die ſtiliſtiſche Leiſtung braucht uns hier nicht zu kümmern. 
Kam dieſe nervöſe Seligkeit aber nicht in einem Briefverſchluß noch zur rechten Zeit 
an ihre Adreſſe? Im Verkehr mit China beträgt die Worttaxe ſechs Mark. Das 
Danktelegramm hat alſo ungefähr 500 Mark gekoſtet. Schon am nächſten Tag aber 
laſen wir einen neuen Dankbericht, deſſen erſter Theil nach der Angabe der Zeitungen 
lautete: „Die Mitglieder der Geſandtſchaft danken Euer Execellenz ehrerbietigſt für 
die gütigen Glückwünſche und für die hohe Anerkennung, die ihrem Verhalten in 
ernſten Zeiten ſeitens der Kaiſerlichen Regirung zu Theil geworden iſt“. 31 Wörter 
186 Mark. Graf Bülow, der Empfänger dieſer Depeſchen, wußte, daß wichtige 
Telegramme, weil das aſiatiſche Kabel überlaſtet war, damals Tage lang in Tientſin 
liegen blieben. Dennoch ſcheint er an der koſtſpieligen Phraſeologie nichts zu tadeln 
gefunden zu haben; ſonſt hätte er ſie — und ähnliche — nicht der Kritik zugänglich 
gemacht, ſondern in den Aktenſchränken verborgen und unſere Aſiaten gebeten, ihren 
Bedarf an Ausdrücken dankbarer Ergebenheit künftig nicht auf Reichskoſten zu decken. 
Vor der Anſchuldigung, fie hätten durch Wortkargheit die feineren Nuancirungen 
verwiſcht, find Telegraphiſten dieſer Sorte ja ſicher; unter Bismarck aber wäre ihnen 
wohl die Luſt an der Phraſe ausgetrieben worden. Wenn ſo gewirthſchaftet wird, 
darf man ſich über die Steigerung der Ausgaben nicht wundern. Die Budgetkom⸗ 
miſſion des Reichstages und der Rechnunghof aber ſollten dieſen Dingen verſchärfte 
Aufmerkſamkeit ſchenken. Im Reichstag ſitzen ja ein paar frühere Diplomaten; viel⸗ 
leicht geſtattet ihnen, auf deren Diskretion er ſich verlaffen kann, der Kanzler, den De⸗ 
peſchenwechſel durchzuſehen, der die Nachforderung von 698 000 Mark nöthig gemacht 
hat. Wahrſcheinlich fänden die Herren dann, daß erſtens zu viele Depeſchen abge: 
ſchickt und zweitens in denen, die nicht zu vermeiden waren, zu viele Kurialien an- 
gewandt wurden. So ſparſam wie das alte Preußen braucht das Deutſche Reich 
ja nicht zu ſein. Da früher aber die winzigſten Beträge, ſelbſt wenn es ſich um 
Schnupftabak für den Marſchall Moltke handelte, beanſtandet wurden, ſollte man 
jetzt das Geld nicht zum Fenſter hinauswerfen. Allzu reich ſind wir gerade heute 
nicht; und auch im Intereſſe des Dienſtes iſt es nicht wünſchenswerth, daß jeder 
Geſchäftsträger feine erſten Impreſſionen ſchnell dem Draht anvertraut. Ein Diplo⸗ 
mat ſoll wiſſen, was er zu ſchreiben, was zu telegraphiren hat, und alles Entbehr⸗ 
liche in ſeinen Berichten ſparen. Wenn der Reichstag ſich der Sache raſch annimmt, 
kann er neues Unheil verhüten. Noch iſt ja nicht abzuſehen, wie lange vor Venezuela 
das Kriegsſpiel dauern wird; vielleicht, bis John Bull und Bruder Jonathan ſich 
geeinigt haben und ſich die Südſtaaten in der dankbaren Rolle des peacemaker prä- 
ſentiren, der dem Erobererdrang der böſen Deutſchen den Luftraum nimmt. Einſtweilen 
leſen wir täglich von neuen Erfolgen, von neuen Schlägen, die den Handel, die Schiff: 
fahrt des verſchuldeten Landes treffen; offenbar hofft man, auf dieſem Wege zu ſeinem 
Geld zukommen. Und jedes telegraphirte Wort koſtet ſieben Mark und achtzig Pfennige. 
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